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    Über das Buch:


    


    Ferdi die Filzlaus hat seine Freunde im Gepäck!


    


    Hilf Erzkardinal Richard Geilfuß auf der Suche nach dem geheimnisvollen Volk der Amazonen. Besuche Transwittchen bei den sieben Pimmelzwergen. Wette mit Doktor Alfred Stielmann beim Duell der Geschlechtskrankheiten, und triff seinen alten Duzfreund Klöten-Klaus. Blättere in der Stiftung Blondinentest, und lass dich von einem sexistischen Puppentheater unterhalten.


    


    Und wenn sie nicht gestorben sind, dann kratzen sie sich noch heute...
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    Transwittchen und die sieben Pimmelzwerge


    Einst lebte am Hofe ein junges Ding, welches alle das Transwittchen nannten. Denn ihre Perücke war so schwarz wie Ebenholz, und ihr Hintern so weiß wie Schnee. Wenn es auf den Burgzinnen seine Tittchen in Körbchengröße A Minus sonnte, behielt sie den Schlüpper gleich an. So vermochte keine Sonne die noble Blässe ihres Arsches zu vertreiben. Ein unschuldig Ding, dem niemand je ein Leid zugefügt. Leider war es der Sohn der Königin. Diese war definitiv "not amused", als sie in ihr Schlafgemach platzte, und ihn da in ihrer Samtrobe erwischte. Transwittchen zog sich gerade die Lippen zu einem verführerischen Schmollmund.


    „Was hast du an meinem Lippenstift zu schaffen? Das ist nicht adelig, das ist ja tadelig! Aus meinen Augen, du kranke Kreatur!“


    Zornig schickte die Königin nach dem Förster aus.


    „Ihr habt gerufen?“


    „Schafft mir das Transwittchen vom Leib. Ich kann es nicht ertragen, dass eine Frau weiblicher ist als ich.“


    „Aber sie ist doch keine Frau?“


    „Mir egal. Wer sich an meinem Schminkkasten vergreift, der hat sein Leben verwirkt! Führt das Ding in den Wald, und bringt es um.“


    „Wie ihr befehlt, meine Königin.“


    


    *


    


    Da hatte die Königin aber die Rechnung ohne den Förster gemacht. Denn schon vor langer Zeit hatte dieser ein Auge auf das Mädchen mit dem ungewissen Geschlecht geworfen. Als er es in den Wald führte, wirkte er zutiefst bedrückt.


    „Was ist los mit dir?“


    „Eure Mutter die Königin, hat mir euren Tod aufgetragen.“


    „Das ist ja schrecklich.“


    „Naja, das allein wäre ja gar nicht so schlimm. Es gibt noch eine geheime Begierde, die schwer auf meinen Lenden lastet.“


    „Als da wäre?“


    „Nur ein Mannweib vermag meinen Docht zum glimmen zu bringen. Ihr wisst, ich bin ein einfacher Mann mit gutmütigen Eiern. Gewährt mir einen Fick, so will ich euer Leben schonen.“


    „Ein fairer Preis für mein Leben. Lass uns da hinten ins Gebüsch gehen, wo uns niemand sieht.“


    „Verdammt, ich hätte mehr fordern sollen!“


    Nachdem der Förster von ihr abgelassen hatte, drückte er ihr ein Stullenpaket in die Hand, und überließ sie ihrem ungewissen Schicksal.


    


    *


    


    Trotzig stapfte Transwittchen davon, der Schatten des Schlosses ragte wie eine dunkle Vorahnung über das Land. Ein schräger Vogel war flügge geworden. Ohne es zu ahnen, hatte ihr die Königin einen Gefallen getan. Alsbald traf Transwittchen auf einen fahrenden Händler, der einen Bauchladen umgeschnallt hatte. Immer noch besser als der Hosenladen, wo sie letztes Mal einkaufen war. Der hatte nur einäugige Schlangen im Angebot. Die hatten ihr dreist ins Auge gespuckt!


    „Eichhörnchen, frischgefickte Eichhörnchen!“


    Neugierig trat sie näher heran.


    „Sind die auch wirklich frisch?“


    „Das will ich wohl meinen, gute Frau. Die habe ich gerade frisch gefickt.“


    „Dann packen sie mir mal drei Stück ein, für den Weg.“


    „Noch ein paar Blashamster dazu?“


    „Wie bitte?“


    „Na, die mit den dicken Backen.“


    „Ähem- Nein danke.“


    


    *


    


    Der Wald schien gar kein Ende zu nehmen. Nach ihrer letzten Zählung musste sie bestimmt sechs Berge rauf- und runtergelatscht sein, und noch immer war keine Herberge für die Nacht in Sicht. Todmüde war sie, und ihre Füße brannten. Gerade als sie die Hoffnung aufgeben wollte, lugte hinter dem siebten Berg eine kleine Hütte aus dem Dickicht von Bäumen und Sträuchern. Mit letzter Kraft schleppte sie sich ins Tal.


    Vorsichtig rüttelte sie an der Tür. Unverschlossen, diese Tölpel! So etwas gab es echt nur noch in der Provinz. Mit gerafften Rockschößen streifte sie über die Schwelle. Nicht schlecht, der Laden. Ein bisschen unaufgeräumt vielleicht. Es fehlte die weibliche Hand. Die kannten ja nicht einmal Deko, geschweige denn ein Windlicht. Als Garderobe diente ihnen eine Reihe Nägel, die jemand in die girrenden Tannendielen geschlagen hatte. Vielleicht eine Studenten-WG. Transwittchen inspizierte das Esszimmer, welches vor Dreck und alten Pizzaschachteln nur so strotzte. Hinter dem Haus gab es einen kleinen Garten, doch keine Cannabis-Plantage. Also keine Studenten. Bevor sie schlafen ging, steckte sie sich noch eine Zigarette an, und drückte sie in einem der überquellenden Aschenbecher aus.


    


    *


    


    Während Transwittchen tief schlummerte, kehrten die Bewohner des Hauses zurück. Am Horizont erschien eine Staubwolke. Als sich die Schwaden lichteten, fuhr eine Armada italienischer Sportwagen in die Auffahrt. Chromfelgen blitzten in der Abendsonne.


    „Hast du die Tür aufstehen lassen?“


    „Nicht, dass ich wüsste.“


    „Ach komm. Einmal Schlamper, immer Schlamper.“


    „Ich schwöre, dieses Mal war ich's wirklich nicht.“


    Schnell merkten sie, dass etwas nicht stimmte. Die gewohnte Unordnung war geordnet, ihre persönliche Hab und Gut durchwühlt worden.


    „Wer hat meine Pornosammlung durcheinandergebracht?“


    „Wer hat von meinen Bierchen getrunken?“


    „Wer hat sich mit meinem Rasierer den Sack rasiert?“


    „Wer hat von meinen Zigarettchen geraucht?“


    „Wer hat an meinem Pimmelchen gespielt?“


    „Das warst du doch selbst, Zwerg Wichsi.“


    Mit dem Vorwurf der Selbstbefleckung bezichtigt, errötete der Zwerg. Ratlos schaute er in die Runde.


    „Seht doch! Da schläft jemand in meinem Bettchen.“


    „Willst du sie wecken?“


    „Ich trau mich nicht. Mach du.“


    „Okay, aber schön vorsichtig. Vielleicht beißt sie.“


    Mit einer Feder kitzelte er ihre Nase.


    „Sie hat geniest.“


    „Mach weiter!“


    „Hatschi!“


    Zitternd waren die Zwerge hinter die Betten gesprungen. Wie Gänseköpfe im Teich reckten sie ihre Hälse.


    „Ei, was seid ihr denn für muntere Gesellen?“


    „Wir sind Zwerge.“


    „Pfh, ihr seid doch keine Zwerge. Zwerge sind viel kleiner.“


    Daraufhin ließen die Zwerge ihre Hosen herunter, um ihren Gast zu begrüßen.


    „Naja, das will ich mal gelten lassen. Ihr seid also Pimmelzwerge.“


    „Ganz recht. Und was bist du?“


    „Transwittchen werde ich genannt. Die Königin will meinen Tod, und nun weiß ich nicht, wohin ich soll.“


    Sie brach in Tränen aus, ihr Maskara verwischte. Schwarze Tropfen regneten auf ihr Kleid, wie Tinte.


    „Jungs, was sagt ihr? Sollen wir sie in unsere Dienste nehmen?“


    „Eine billige Magd könnten wir gut gebrauchen. Allein schon die ganze Bügelwäsche...“


    „Und damit keine Eifersucht aufkommt, schläft sie jede Nacht in einem anderen Bettchen. Heute mache ich den Anfang.“


    „Das könnte dir wohl so passen!“


    „Zipfelklatscher!“


    „Sacksauser!“


    Transwittchen packte beide Streithähne am Schlafittchen, und keilte sie auseinander. Wütend fuchtelten und spuckten sie aufeinander ein.


    „Jungs, lasst uns das wie zivilisierte Menschen regeln. Ich schlage vor, wir losen aus. Wer den Kürzeren zieht, hat verloren.“


    Also ließen die Zwerge wieder ihre Hosen herab. Schwanzhakeln war eine traditionelle Sportart aus der tiefsten bayrischen Provinz. Dazu standen sich die Kontrahenten Oarsch an Oarsch gegenüber, gingen in die Hocke, und versuchten sich gegenseitig die Klöten langzuziehen. Wer zuerst schrie, verlor. Am Ende versöhnten sich Sieger und Verlierer bei einem gemeinsamen Eisbeutel in der Beiz.


    


    *


    


    Transwittchen fügte sich in ein Leben als zünftige Hausfrau. Die Pimmelzwerge verließen früh das Haus, und kehrten spät zurück. Sie arbeiteten als Testfahrer für voll krasse Sportwagen. Für sie das einzige Mittel, um ihre genitale Missgestalt zu vergessen. Transwittchen wusch ihre Goldkettchen, polierte die Cowboystiefel, bis ihr eigenes Gesicht sich darin spiegelte. Dann schminkte sie sich. Stundenlang stand sie in der kleinen Küche. Die Zeiten von Pizzalieferdienst und Hundegrillhütte waren vorbei. So konnte doch keine Mensch leben! Und ein Zwerg auch nicht. In der Küche wehte nun ein anderer Wind. Dinkel für Pinkel, Lachs für'n Dachs, Karotten gegen Marotten!


    Im Gegenzug für ihre Dienste (die auch nachts nicht endeten, da ging es erst richtig rund!) beschützten sie die Zwerge vor ihrer bösen Mutter. Mit Pimmelzwergen war es im Grunde genommen wie mit Bleistiften: Steck alle in einen Köcher, und dann ist es ganz gut. Bloß wenn sie sich verknoteten, dann fing der Ärger an!


    


    *


    


    Ein paar Berge und Zwerge weiter saß die Königin vor ihrem Schminkspiegel, und drückte einen Pickel aus.


    „Sag, Spiegel: Bin ich die Schönste im Land?“


    „Ihr seid die Schönste hier. Doch hinter den sieben Bergen, bei den sieben Pimmelzwergen, da ist noch eine viel weiblicher als ihr. Zumindest versucht sie es.“


    „Ist es die, von der ich denke? Ausgeschlossen. Tot und begraben liegt sie.“


    „Ihr irrt, meine liebe Königin. Transwittchen lebt. Und sie hat einen verruchteren Lidstrich als ihr.“


    „Halt den Rand, du Lügengespenst aus Quecksilber fein!“


    Vor Wut zerschlug sie den Spiegel. Doch die Scherben schienen sie zu verhöhnen. Was würden ihre Freundinnen im Schönheitssalon sagen, erführen sie davon? Das Maul zerreißen würden sie sich! Wie also war dem Lümmelluder beizukommen? Nur eine arge List konnte die Königin noch retten. Gleiches mit Gleichem zu vergelten, das ziemte ihrer Natur. Mit einer Verkleidung würde sie das Transwittchen täuschen, so wie es die Königin jahrelang als Junge getäuscht hatte. Sie plünderte die Kleidertruhe ihrer Magd, und zog sich ein paar ärmliche Lumpen über. Mit Kohle aus dem Kamin schwärzte sie sich die Wangen. Ganz wie eine arme Bettlerin, die auf der Straße ihr Dasein fristete. Oder eine kleine Händlerin, die von Haus zu Haus zog, um sich am Ende des Tages eine heiße Suppe leisten zu können.


    So verkleidet, machte sich die Königin auf den Weg. In ihrem Korb hatte sie Waren des erotischen Bedarfs. Da würde das Transwittchen schwerlich nein sagen können. Dildos und Vibratoren hatten es ihr schon immer angetan. Doch dieser Polypimmel war vergiftet. Abrakadabra und Zapzarapp, da hatte Hofmagier Merlin sich selbst übertroffen, mit einem Punzentoxikum der Schamhaarklasse III. Doch ob es es auch an der hinteren Pforte funktionieren würde? Von Zweifeln geplagt stieg die Königin ins Tal, wo ihre Späher das Haus der Pimmelzwerge ausgemacht hatten. Ach, wie hatte ihr Sohn sich doch verändert! Einst edle Kleider aus Chiffon und Seide, nun das raue Tuch einer Putzschlampe.


    „Was willst du Lumpenweib? Ich muss noch die Böden schrubben. Sonst gehe ich bestraft und ungepimpert in die Federn.“


    „Da hätte ich doch was für dich! Handgefertigte Dildos aus recycelten PET-Flaschen.“


    „Also ich weiß ja nicht... Eigentlich schiebe ich mir nichts von dahergelaufenen Händlern in die Fut.“


    „Gut für die Umwelt und die Feige.“


    „Nein danke, ich steh auf Zwergenpimmel.“


    Wütend packte die Königin das Transwittchen an der Kittelschürze, und legte sie übers Knie. Ganz wie früher, wenn es eine Tracht Prügel gab. Oder ein Fieberthermometer einzuführen. Dieses Mal schob sie ihr den vergifteten Kunststopfer in den Hintern.


    „Wirst du wohl, du dumme Pute?!“


    Augenblicklich erschlaffte das Transwittchen in ihren Armen. Die Königin ließ sie zu Boden gleiten, und machte sich von dannen, bevor die Zwerge auftauchten. Nun war sie wieder die Schönste im ganzen Land. Und hinter den sieben Bergen, bei den sieben Pimmelzwergen, da schlief Eine ewiglich.


    


    *


    


    Die Zwerge waren entsetzt, als sie das leblose Transwittchen so liegen sahen. Sämtliche Reanimierungsversuche mit Spermaduschen funktionierten nicht. Nachdem die Zwerge sich bis zur Erschöpfung ihrer klitzekleinen Hoden abreagiert hatten, riefen sie beim Pizzadienst an. Transwittchen würde ihnen heute wohl nichts vorsetzen.


    Bei einem gemeinsamen Abendessen beratschlagten sie, was wohl zu tun sei. Wie man das liebreizende Geschöpf wenigstens als Wichsvorlage erhalten konnte, wenn auch sonst nicht viel mit ihr anzufangen war. Der Zigarettenzwerg hatte schließlich die zündende Idee: Sie würden ihren geilen Leib in einem Gefrierbeutel vakuumieren. Was für Gemüse gut war, konnte auch dem Transwittchen nicht schaden.


    


    *


    


    So gingen die Jahre ins Land. Das Pimmelmädchen, einst Transwittchen genannt, geriet in Vergessenheit. Nur auf dem Dörfern raunte man sich Geschichten. Von einem Geschöpf mit einer Perücke, so schwarz wie Ebenholz. Und einem Hintern, so weiß wie Schnee. In fernen Landen drang die Kunde an das Ohr von Prinz vom Prügel, der stets auf der Suche nach exotischen Genüssen war, um seine Eichel zu erfreuen.


    Er steckte ihn ins Pferd, denn dieses war sein Steckenpferd. Dann ritt er los, und gab dem Gaul ordentlich die Klöten. Der harte Ritt auf dem Sattel forderte seinen Tribut, und mit dicken Eiern kam er bei den Pimmelzwergen an. In einem ehemaligen Hühnerschuppen, der zu einem Schrein umgebaut worden war, lag das Transwittchen aufgebahrt wie eine Jagdtrophäe. In Schnapsgläsern verdorrten Blumen, die man einst zu ihren Ehren aufgestellt.


    „Tretet ab, ihr Pimmelzwerge. Dieses edle Wesen braucht einen richtigen Fotzenhobel mit allen Extras! Kein Wunder, dass es noch schläft. Ein Winzpimmel hat noch keine Boylady erweckt!“


    Diese Einschüchterung hatte gesessen. Solch eine Schmach hatten die Pimmelzwerge das letzte Mal beim Gruppenduschen im Sportunterricht erlebt. Ängstlich schlichen sie ins Haus zurück, als der Prinz seinen Prügel auspackte. Hart wie Kruppstahl stach er den Gefrierbeutel auf, und näherte sich gefährlich nahe ihrem Hinterteil. Wie ein Skorpion, der sich an Beute pirscht. Dann holte er aus, und bohrte seinen Luststachel in ihr Hinterteil. Der vergiftete Dildo, der solch roher Gewalt nicht gewachsen war, ploppte heraus.


    „Oh! Ah! Mein Retter...“


    


    *


    


    Beim Abschied wurden viele Tränen vergossen. Mit den Jahren war sie den Pimmelzwergen lieb und teuer geworden. Manchmal vermieteten sie ihren leblosen Körper an vorbeifahrende Lustmolche. Und kassierten nicht zu knapp! Auch Transwittchen war es schwer ums Herz geworden. Als würde man seiner Familie Lebewohl sagen. Sie hatte ihre kleinen Pimmel in ihr Muschilein geschlossen.


    „Was willst du jetzt tun?“


    Transwittchen lächelte.


    „Es meiner Mutter heimzahlen. Ihr zeigen, was für eine Frau aus mir geworden ist.“


    „Aber du hast noch einen Pimmel?!“


    „Darauf geschissen.“


    „Du meinst letzte Nacht?“


    „Nicht wirklich. Ich rede von Rache.“


    In den roten Strahlen einer scheidenden Sonne ritten sie nach Hause. Endlich nach Hause, dachte Transwittchen.


    


    *


    


    Ihre Mutter hatte sich verändert. Während Transwittchen in ihrem ewiglichen Schlaf kein Alter kannte, hatte es die Königin bitter getroffen. Tiefe Furchen pflügten ihren Gesichtsacker. Die Krähenfüße kreisten wie Aasgeier um die Reste ihrer verdorrten Jugend. Ganze Trauben von Wäscheklammern hielten die schlaffe Haut wie einen Dutt zusammen. Und nun drang auch noch die Kunde an ihr taubes Ohr, das Transwittchen wäre erwacht. Sofort ließ sie die Leibgarden verdoppeln; eine Einheit kontrollierte das Schloss, die andere stand ihr im Schlafzimmer zur persönlichen Verfügung.


    Nur einen Tagesritt südlich pausierten Transwittchen und der Prinz vom Prügel unter einem Baum.


    „Wie ist sie denn so, eure Mutter?“


    „Ach, ein arges Biest. Sie hat es nie überwunden, dass ich die Schönste bin aus dem ganzen Wurf.“


    „Aber mit einem Pimmelchen.“


    „Ja, mit einem Pimmelchen fein. Letzte Nacht schien dir das ja nichts auszumachen, was?“


    „Schon gut. Vermisst du die Zwerge?“


    „Sie haben immer gut auf mich aufgepasst. Vergiss nicht, sie auf die Gästeliste zu setzen.“


    „Welche Gästeliste?“


    „Na, die zu meiner offiziellen Krönungszeremonie.“


    „Nimmst du da den Mund nicht ein bisschen zu voll?“


    „Maulsperre kriege ich wohl kaum. Ist da nicht dein Prügel, der mich maulaffenfeil gelehrt hat?“


    


    *


    


    Ihr größtes Problem waren die Palastwachen. Doch wenn Transwittchen mit ihrem schneeweißen Zuckerarsch wackelte, war es um die tapfersten Männer geschehen. Mühsam erfickte sie sich ihren Weg bis ins Innere des Schlosses. Die Tyrannin zu stürzen.


    „Du wagst es, infame Kreatur?“


    „Mutter, ihr habt ausgedient. Die schöne Jugend nimmt das Zepter in die Hand.“


    „Niemals, nur über meine Leiche!“


    Kaum war der Wunsch ausgesprochen, da war der Prinz vom Prügel auch schon zur Seite. Er hatte seine Spitze in Pfeilgift getaucht, und schob sie grunzend in die Königin. Sie verstarb mit einem verblüfften Gesichtsausdruck.


    „Bringt mir die Krone. Ich will euch eine schrillere Regentin sein, als dieses Weibsstück!“


    „Sie trägt sie nicht.“


    „Dann lasst das Schloss durchsuchen, verdammt. Noch im Tod verspottet sie mich. Aber das lasse ich mir nicht bieten. Ich bin kein kleiner Junge mehr! Ich habe gelernt, mit Lippenstift und Nagellack umzugehen. “


    „Mylady ich fürchte, eure Mutter hat das gute Stück zum Pfandleiher gebracht.“


    „Meine Kronjuwelen versetzt, wie konnte sie nur?“


    „Die Zofen munkeln, sie hätte Schulden beim Gesichtsmacher im Schönheitssalon gehabt.“


    „Das glaube ich gerne. Immer wollte sie schöner sein als ich, weiblicher. Das muss sie Unsummen gekostet haben.“


    „Ich schlage euch vor, wir basteln eine Krone aus den erstbesten Materialien, die wir finden können.“


    „Dies erscheint mir fair. Nun aber hopp im Galopp, ich will das Tanzbein schwingen!“


    Man holte die königliche Bastelzofe, bewaffnet mit den Insignien ihres Gewerbes: Buntem Tonpapier und Klebstoff.


    „Voilà, fertig ist eure Krone.“


    „Bekomme ich einen Reichsapfel hinzu?“


    „Der Obsthändler hatte keine mehr. Es war eine schlechte Ernte dieses Jahr, bei meiner Seel. Was der Regen nicht niederdrückte, schlug der Hagel aus dem Baum. Aber ich könnte euch eine Salatgurke anbieten.“


    „Klasse, die schiebe ich mir hinten rein.“


    

  


  
    Tag der offenen Tür im Frauenhaus


    „Herzlich willkommen zum alljährlichen Tag der offenen Tür im Frauenhaus Bitterfelde. Lassen sie sich verzaubern durch ein buntes Potpourri an Missständen und Prügelhänden. Von Unterhalt bis Unterhaltung wird hier alles geboten, was der Watschenmann so hergibt. Tränen lügen nicht. Ach ja, der Watschenmann. Was haben wir als Kinder bibbernd unter dem Weihnachtsbaum gesessen, vom Tannengrün versteckt. Auf den Moment harrend, wenn alle Kneipen schlossen, und Vati endlich nach Hause wankte. Würde er der liebe Nikolaus sein mit einer Fahne, oder doch der Watschenmann mit einer Rute?


    Gerade den Familien bietet der Tag der offenen Tür Gelegenheit, wieder zusammenzufinden. Wir gucken auch gezielt weg. Wie sie die alten Konflikte klären, geht uns nichts an. Wir sind nicht allzu neugierig. Fortschrittliche Paare stellen auf das neue Punktesystem um. Wer seine Karte mit einhundert Treuepunkten voll hat, darf sich einen Freifick im Puff genehmigen. Wir danken dem hiesigen Puff im Gewerbepark für seine freundliche Unterstützung. Auch in diesem Jahr hat das Punktesystem viele Ehen vor dem vorzeitigen Aus bewahrt.


    Folgen sie mir nach draußen, an den Stammtisch der Familienväter. Nur nicht so schüchtern, treten sie näher. Lassen sie sich nicht vom grobschlächtigen Äußeren der Gäste täuschen. Hinter mach harten Schale steckt ein noch härterer Kern. Links die Alkoholiker, rechts die Schwerstalkoholiker. Da ist Hol mir mal ne Flasche Bier, sonst klopp ich dir nicht nur ein geflügeltes Word, sondern eine durchaus ernstgemeinte Drohung. Klatschen auf den hinteren Rängen, aber kein Beifall. Wenn im Wald eine Ohrfeige erklingt, die niemand petzt, gab es dann wirklich ein Geräusch? Da wird doch der Philosoph in der Pfanne verrückt!


    Wer viel trinkt, der bekommt natürlich auch Hunger. Unsere gute Küchenfee empfiehlt windelweich geprügelte Schnitzel Wiener Art an Bluterguss. Als Dessert reichen wir eine handwarme Schüssel Backpfeifen nach Art des Hauses. Wer jetzt noch nicht genug hat, darf sich am Buffet Nachschlag holen.


    Unter den Linden haben wir eine Kinderecke eingerichtet. Für die lieben Kleinen gibt es politisch korrekte Getränke, Rotbäckchen-Saft für alle (nur echt mit den drei Watschen). Da glüht die Wange! Wer mag, kommt bei Kopfschlagen oder Knack-die-Nuss auf seine Kosten. Zur vollen Stunde führen unsere Sozialarbeiterinnen ein Kasperletheater auf. Ich sag mal: Aua, Papa, aua! Bevor es Bettzeit wird, bürsten die Mütter ihre Töchter mit viel Glitzer und Lippgloss zurecht. Denn im Festzelt, unter den johlenden Pfiffen der entfesselten Männer, steigt die Wahl zur kleinen Miss Brauch. Da soll noch einer sagen, wir verstünden nichts von familiären Werten!


    Unsere Toleranz ist stadtbekannt. Mit offenen Wunden empfangen wir jeden, der sich bei unseren Gruppentreffen einbringt. Und sei es nur mit ein paar Watschen. Es ist der gute Wille, der zählt. Da drückt man gerne mal ein Auge zu. Oder auch zwei. Egal ob Maulhelden, Bierholer, oder Pantoffeltierchen. Uns ist jeder nach seiner Fasson willkommen. Wir freuen uns, wenn es ihnen gefallen hat. Vielleicht mag die Eine oder Andere wiederkommen. Novizinnen werden traditionell mit Handschlag begrüßt.


    Was ist grün & blau und hat keinen Bock auf Sex? Die Neue im Frauenhaus.“


    

  


  
    Die Augsburger Poppenkiste


    Personen:


    


    Kasperle


    Seppl


    Gretl


    Großmutter


    Krokodil


    Polizist


    Räuber Fotzenplotz


    Schmied


    

  


  
    1. Akt


    


    1. Szene


    


    Im Haus der Großmutter.


    


    Großmutter: Kind, nun ist es an der Zeit, dass du das Haus verlässt.


    Gretl: Hurra!


    Großmutter: Doch i muss di warnen. Die Burschn san alle ganz gräusliche Saubatzis.


    Gretl: Aber des Kasperle, der scheint doch ganz lieb zu sein?


    Großmutter: Der und lieb? Ein Schlawiner ist er, das kann ich dir sagen. Drum schick ich di zum Schmied, der soll dir an Keuschheitsgürtel fertigen.


    Gretl: Ach Großmutter, du denkst wirklich an alles!


    Großmutter: Geschenkt, mein Kind.


    


    2. Szene


    


    Beim Dorfschmied.


    


    Schmied: Schau an, des Gretl. Und wie munter die Zöpfchen schwingen. Und wie der Busen lacht. Bist ja a Augenweiden gwordn!


    Gretl: Die Großmutter schickt mi, du sollst mir an Keuschheitsgürtel auf den Leib schneidern.


    Schmied: Dir würd i no ganz andere Sachen auf den Leib...


    Gretl: I kann au des tapfere Schneiderlein fragen.


    Schmied: Der hat doch von Frauen koa Ahnung net. Der Burschi lässt sich kunststopfen, und schimpft's Näherei!


    Gretl: Soll i mich scho eima Freimachen?


    


    Der Schmied nickt ihr grunzend zu. Prüft verschiedene Stahlbänder und Nieten.


    


    Schmied: I hoab a kantiges Glied, magst mal anfassen?


    Gretl: Äh- lieber nicht.


    Schmied: Na dann halt still, wir werden's di schön fein einkasteln.


    


    3. Szene


    


    Gretl auf dem Heimweg durch den finsteren Wald. Ihr neuer Intimschmuck quietscht und scheuert wie eine Altmetallsammlung. Plötzlich springt ein Baumpirat mit Augenklappe und Enterhaken aus einer knorrigen Eiche.


    


    Räuber Fotzenplotz: Hu! I bin der böse Räuber Fotzenplotz. I werd dir dei Unschuld rauben, du blondes Luder!


    Gretl: Des kannst lang versuchen, da hat der Schmied ein Schloss vor g'macht.


    Räuber Fotzenplotz: Du unterschätzt mi. I hab an Kurs g'macht auf der Abendschulen. Nu kann i au Einbruch und Diebstahl.


    


    Der Räuber Fotzenplotz keult sie zwischen seine Beine, und rasselt mit einem großen Schlüsselbund. Siegessicher steckt er den richtigen Schlüssel ins Schloss.


    


    Räuber Fotzenplotz: Glei g'hörst mir.


    


    Doch ehe er bei Knüppel aus dem Sack angelangt ist, macht er Bekanntschaft mit einem ganz anderen Knüppel. Unwirsch donnert ihm der Polizist seinen Schlagstock ins Gesicht.


    


    Gretl: Herr Schutzmann, bitte retten's mi vor dem Batzi!


    Polizist: Nicht so schnell, garstiger Gesell. Pfui Deifi, schämst di denn net? Ein ehrbares Mädel schänden?


    Räuber Fotzenplotz: Och menno!


    Polizist: Und nun trollst di von dannen. I kümmer mich um des Gretl.


    Gretl: Haben's vielen Dank, Herr Schutzmann.


    Polizist: Ach Mädchen... Nun muss i dei Muscherl von Amts wegen konfiszieren. Schau nur, i hab sogar mei Schenkelbürsten poliert.


    Gretl: Ja leckst mi doch am Oarsch, nu bin i doch g'fickt!


    


    2. Akt


    


    1. Szene


    


    Marktplatz, am Brunnen.


    


    Seppl: Mei, was wir für a Wetter ham!


    Gretl: Irgendwie ist mir heuer ganz komisch zumute.


    Seppl: Hast was falsches 'gesse?


    Gretl: Na Seppl, ganz im Ernst. So, als würd mir jemand sei Hand hinten eini schieben.


    Seppl: Jetzt wo du es sagst, spür i es au. Dabei hatt i mi scho so auf eine Verstopfung gfreut. Und nu ist es nur a Hand...


    Gretl: Geht's ihr heut Abend auf den Schwoof?


    Seppl: Klar wie Klötze.


    Gretl: Und kommt's Kasperle au mit?


    Seppl: Hast an Aug auf ihn g'worfen?


    Gretl (errötend): Möglich.


    Seppl: Na dann probier's doch. I kenn mein alten Spezi, der wird di bestimmt net von der Bettkanten stoßen.


    Gretl: Ja muss es glei die Bettkanten sein?


    Seppl: Mei, du kennst ihn doch.


    Gretl: Ein Glück, dass der Polizist mir den Schlüssel g'lassen hat.


    


    2. Szene


    


    Dorfkneipe zum vollen Krug. Gretl hat sich aufgebretzelt, wie es sich für ein Trachtenluder gehört. Die Bluse mit den Nippeln zugeknöpft. Der Rock so kurz, dass der Bär guten Tag sagt.


    


    Kasperle: Mei Gretl, wo hast denn die Großmutter g'lassen?


    Gretl: I bin scho ganz alleine groß. I brauch ka Großmutter net.


    Kasperle: Kannst wohl sagen. An dir ist ja alles drum und dran.


    


    Gretl (kichernd): Oh, du Schelm!


    Kasperle: Magst mit mir nach hinten kommen?


    Seppl: Hauruck, hauruck...


    Kasperle: Halt du bloß dei Goschn, elendiger Neidhammel!


    Seppl: Alle Puppen gehen poppen. Bloß der Seppl geht mal wieder leer aus. Da werd ich mir mal schön den Zipfel klatschen.


    


    3. Szene


    


    Gretl am Weiher, die Holzknöpferl hängen raus. Nackt wie der Puppenbauer sie geschnitzt hat, lässt sich die Sonne auf den Pelz zwischen ihren Beinen brennen.


    


    Polizist: Aber Gretl, das ist doch kein FKK-Gelände.


    Gretl: Gehst weita, du hast dein Spaß scho g'habt!


    Polizist: I mag es, wenn sie kratzbürstig san.


    Gretl: Pfuerti!


    Polizist: Dann beschwer di net, wenn's di ein anderer schändet.


    Gretl: Das lass mal schön meine Sorge sein.


    


    Auf dem Rücken treibt etwas ans Ufer, was wie der Rücken einer Gucci-Handtasche aussieht. Erschreckt zieht Gretl die Haxen aus dem sanft kräuselnden Wellen.


    


    Krokodil: Was wagst du di an meinem Strand, du schamloses Luder!


    Gretl: Aber bitte verstehen's, i wollt doch nur a bisserl Sonne tanken.


    Krokodil: Verscheuchst mir no die ganzen Fischerl mit dem Genackedeie da. Und was soll i dann fressn? Zur Strafe wirst ordentlich durchg'schnackelt!


    Gretl: Bitte nicht!


    Krokodil: I werd di rannehmen, dass mir die Schuppen aus dem Schwanz aussi falln!


    


    4. Szene


    


    Kasperle und Seppl sitzen auf einer Parkbank.


    


    Seppl: Sag mal, hast du die Gretl eigentlich rumgekriegt?


    Kasperle: Puppen san zum Poppen da, oder?


    Seppl: Meinst, die lässt mi au mal auffi jucken?


    Kasperle: Wer einmal mit der Gretl pennt, g'hört schon zum Establishment!


    Seppl: I mog's net, wenn du so schlau daher redst.


    Kasperle: Du brauchst koa Mädel mit eim Muscherl so groß wie a Scheunentor! Wer weiß, wer da alles schon sei Hand drin stecken hatte.


    Seppl: Aber du hast sie doch au-?


    Kasperle: Oima fickn, weiterschick'n!


    

  


  
    Scheunentor


    Ach, das waren noch Zeiten. Als Frauen den heimischen Herd nur zum Gebären verließen. Heute wollen sie alle arbeiten gehen, und selbstständig sein. Wehmütig saß ich am Kachelofen, und lauschte den Geschichten meiner Großmutter. Von der längst vergessenen Volksheldin Ute, liebevoll auch "Uterus" genannt. Kann man den Mythen und Sagen trauen, die sich um ihren Schoss ranken, wie eine widerspenstige Naturkrause?


    


    Utes Leben begann als einfache Magd auf einem preußischen Jagdgut. Schon sehr früh zeigte sich ihr spezielles Talent. Als einfache Melkerin eingestellt, bewies sie eine bis dahin nicht gekannte Fingerfertigkeit. Mit der sie der Kuh noch den letzten Tropfen Milch aus dem Euter molk. Und bisweilen auch dem Stier. Ihr Talent sprach sich schnell im Hof herum, und alsbald musste sie früher aufstehen, um auch die Knechte und den Bauern zu melken. Eine Frauenquote war politisch noch nicht gewollt. Ute hingegen bemühte sich, die Männerquote zu erfüllen. Da der Reiterhof in einer unwirklichen Hügelgegend lag, mussten die Einkäufe im Tal erledigt werden. Doch das Dorf lag weit entfernt. Ohne lange mit der Vulva zu zucken, nahm Ute den Fotzengleiter. Mit einer Flügelspannweite von zwei Quadratmetern zählte dieses Fortbewegungsmittel zu den Exoten seiner Zunft. Ihn zu lenken war eine sportliche Herausforderung. Allein das Einstellen der sensiblen Heckruder erforderte Kenntnisse über Luftdruck und Fotzenwinde. Wenn man den Bogen raus hatte, erwies er sich als tüchtiger Segelgleiter. Ein kurzer Anlauf, und hinein ins feuchte Vergnügen!


    Einmal im Jahr fand das große Scheunenfest statt. Es wurden Führungen durch ihre Fotze veranstaltet. Gruppen bekamen ermäßigte Eintrittskarten. Die Lümmel polierten ihre Maiskolben auf Hochglanz, zupften die zarten Blätter zurecht. Denn wenn sie mit der Ballkönigin mithalten wollten, mussten sie sie voll und ganz ausfüllen. Was keine leichte Aufgabe war. Es ging nicht darum, seine Salami in den Hausgang zu schmeißen. Vielmehr konnte man ein ganzes Käserad durch den Flur rollen! Doch es ab auch Männer, die sie und ihren nimmersatten Schlund fürchteten. Die alten Weiber im Dorf sprachen von einem gezackten Loch mit Zähnen, was sich die Männer einverleibte. Jedes Jahr wurde ein gutes Dutzend Jünglinge vermisst, die aus dem Zauberwald nicht mehr herausfanden. Man rief in den tiefen Schlund der Fotze, doch das Echo antwortet nur traurig Otze, Otze, Otze... Viele hielten sie für eine Hexe.


    Bei allem Misstrauen kam ihr ihr gebärfreudiges Becken zugute. Ute hatte so viele Jahre auf dem Rücken verbracht, dass ihr der aufrechte Gang Schwierigkeiten bereitete. Den intensiven Schulungen auf der Lebensborn-Akademie verdankte sie eine verkürzte Wurfperiode. Wo andere Mütter ihr Kind in neun Monaten austrugen, kam Ute mit sieben Monaten aus. Noch ein wenig Ausdauertraining auf der Streckbank, und sie würde ein Kind unter fünf Monaten in die Zielgerade spucken! Verdammt, sie hatte schon Mühe es bei sich zu behalten. Ihre Mumu war so ausgeleiert, dass sie eine neue Dichtung brauchte. Sofort schlug sie die gelben Seiten auf. Ein Fachmann musste ran, ihr das Maul zu stopfen. Oder wenigstens ein paar Abnäher an den Rand zu tackern, damit die herrschaftlichen Schlüpfer mit den Rüschen dran ihre Fut wieder verdeckten. Sie traute sich ja kaum noch, aufs Fahrrad zu steigen. Entweder, weil der Sattel verschwand. Oder sich ihre Schamlippen in den Speichen verfingen. Doch kein Klempner wagte sich an diese Mammutfell-Aufgabe. Also versuchte sie es beim Kürschner, der ihre Labien frisch verbrämen sollte. Wenn schon kein neuer Halt, dann wenigstens eine neue Frisur. Was das andere anging, so konnte sie sich mit ein paar Wäscheklammern behelfen.


    „Was würden sie mir empfehlen?“


    „Lesen sie denn keine Frauenzeitschriften? Frau trägt wieder kurz. Ein Bubikopf würde ihnen hervorragend stehen.“


    „Und die Farbe?“


    „Nächsten Monat steigt das UEFA Filmfest. Und nach der neusten Farblehre sind nur noch die Farben der Reichsflagge erlaubt: Rot, weiß und schwarz. Ich würde ihnen zu einem mutigen Rot raten. Passt auch prima zum roten Teppich in Berlin.“


    „Das nehme ich. Der Führer wird sich darüber freuen.“


    „Oh ja! Ich versichere ihnen, er wird die Neueröffnung ihrer Fotze nicht missen wollen.“


    Für ihre besonderen Leistungen wurde ihr das Mutterkreuz in Platin verliehen. Sehr zum Missfallen von Magda Goebbels, der vor Wut der Mutterhals schäumte. Da hatte sie jahrelang dem Führer gesunde Soldaten und Hausfrauen geschenkt, und dann diese Schmach! Dann lieber reinen Tisch machen, und die Kinder mit in den Tod reißen. Was für eine Welt erwartete sie denn, in der es keinen Führer mehr gab? Da war es edler, in süße Finsternis zu entfliehen. Vielleicht wartete am Ende des Tunnels ein Schaukelpferd.


    


    Müde bin ich


    geh zur Ruh


    ziehe meine Lappen zu.


    


    Ute verbrachte die folgenden Jahre damit, Kinder zu gebären. Wie eine Bienenkönigin hütete sie den Wabenstock. Mutter eines ganzen Volkes. Bloß den Honig, den ließ sie sich nicht nehmen. Abgefüllt in Einmachgläser verkaufte sie ihren Nektar zu Höchstpreisen. Erinnern wir uns an das, was sie dem deutschen Volke war: Ein gebärfreudiges Becken. Und ein schmackhafter Brotaufstrich.


    

  


  
    Vegan Vögeln


    Von A. Stängel, Papstanwärter im vatikanischen Garten


    


    „Liebe Gemeinde. Ist es nicht Zeit, den Pfad der völlerischen Fleischeslust zu verlassen? Der Sünde ins Gesicht zu blicken und Ätsch-Bätsch, hab dich zu sagen? Besinnen wir uns auf Stangengemüse, das famose Gemüse aus der Hose. Vermag es denn das Auge nicht vielmehr zu erfreuen als der gemeine Penis? Ist denn die Pampelmuse nicht lieblicher als das weibliche Gekröse?


    Ich ergehe mich in meinem Lustgarten, hinter dem Haus. Pflanze nur das an, was ich auch ficken würde. Im Frühjahr ziehe ich die Ackerfurche, im Sommer wird das junge Gemüse gevögelt. Ökologischer geht es nicht mehr! Wo alles seine natürliche Zucht und Ordnung hat. Und wenn diese versauten Biester nach Regen schreien, so will ich ihnen eine Natursektdusche verpassen. Überhaupt ist Ammoniak der beste Dünger. Denn wenn die Natur ruft, so verrichte ich auch das große Geschäft im Garten. Natürlich wasche ich das Gemüse, bevor ich es ins Schlafzimmer nehme. Ich bin ja nicht pervers! Wobei Rankpflanzen eine devote Ader in mir zum klingen bringen. Aber wem geht es nicht so?


    Wer den besonderen Kitzel zu schätzen weiß, sät Kresse in der Nille aus. Wenn der Fleischstängel sein Köpfchen zur Sonne reckt, prickelt das junge Grün, dass es eine helle Freude ist! Meine liebste Spielart ist mir die Photosynthese.


    Wir brauchen kein Fleisch, um der Fleischeslust zu frönen. Wie oft schon stellte ich mir diese Frage, wenn ich auf dem Wochenmarkt wandelte. Und doch scheuchten sie mich mit Schimpf und Schanden nach Hause. Waren es meine Predigten, die sie abstießen? Oder doch der Moment, wo ich mich in heiliger Ekstase pudelnackig in der Auslage wälzte? Ich werde es wohl nie erfahren...


    Wenn der Winter naht, brennen meine Lenden. Sollte ich Enthaltsamkeit lernen, nur weil ich die Kartoffeln einlagern muss? Nein, den Pflanzenfreund mit dem grünen Pimmel locken Ausweichquartiere. Kommt mir nicht mit dem jungen Gemüse! Ich bin ein gottesfürchtiger Christ, der die Gesetze des Herrn befolgt. Reif muss es schon sein. Gehen sie doch einfach mal in den Supermarkt, und testen sie die Melonen. Wenn sie beim ersten Anstich nicht zermatschen, sind sie gerade richtig.


    Nach all den Skandalen, die die katholische Kirche die letzten Jahre heimsuchten, ist Pflanzenliebe doch endlich einmal eine frohe Botschaft. Echt, man konnte sich ja in kein Internat mehr trauen, ohne mit Steinen beworfen zu werden! Dabei gibt es die Pflanzenliebe, seit Gott den ersten Menschen nach seinem Ebenbilde ausgeformt hat. Zielsicher griff Eva nicht zur Schlange, sondern zum Apfel. Und das soll Sünde sein? Danach kamen die beiden erst richtig auf den Geschmack! Der sexuelle Reiz eines Apfels reichte nicht mehr aus, um sie zu stimulieren. Ein Feigenblatt musst her, welches sich prickelnd an die Scham schmiegte.


    Doch auch ein veganes Sexualleben vermag nicht vor Krankheiten zu schützen. Kratzend erinnern wir uns an Blattläuse. Solange es nur keine Wurzelfäule ist! Dann fällt einem nämlich der Stängel ab. Mit Grauen denken wir an die Frankfurter Soße, ein ekelhafter Ausfluss mit Petersilie und Kerbel.


    So. Und nun drehen wir einen Obstporno mit drallen Äpfeln und strammen Bananen. Natürlich alles Safer, die Banane bleibt in der Schale. Zum Gruppensex gesellt sich ein gemischter Obstsalat hinzu. Da sind wirklich alle versauten Früchtchen vollzählig versammelt.


    


    

  


  
    Lausige Zeiten


    Die Krise war unter der Gürtellinie angekommen. Ferdi die Filzlaus war froh, endlich wieder Arbeit gefunden zu haben. Zuletzt hatte eine Menschenhaarallergie ihn zu diversen Hilfsjobs genötigt. Welch eine Demütigung für eine Filzlaus wie ihn! Seit Generationen arbeitete seine Familie unter Tage, im dichten Gestrüpp der Scham. Dann endlich ein Lichtblick zwischen den Haaren: Seine Krankenkasse hatte eine Immuntherapie genehmigt! Wochenlang musste er dicke Pillen schlucken, mit grässlichen Nebenwirkungen. Seine Nase schwoll an, und mit seinen Fühlern empfing er plötzlich Radio Luxemburg. Doch auch das ging vorüber.


    Freudestrahlend trat er seinen neuen Posten an. Gleich am ersten Tag wies ihm der Vorarbeiter die Rosenbüsche am vorderen See zu. Ferdi galt in seiner Zunft als Virtuose an der Heckenschere. Doch dann wurde die Auftragslage so dünn wie die Haare. In Ost und West hörte man von radikalen Kahlschlägen. Stand etwa die Bikinisaison an? Zum Glück arbeitete er im Zentrum. Fester konnte man nicht im Sattel sitzen. Welches anständige Weib würde es wagen, dort den Ladyshave anzusetzen? Gut getrimmt war ja noch okay, aber nur Schlampen zogen blank.


    Sie war eine Schlampe. Im Morgengrauen wirkten die Felder nackt und schutzlos. Kopfschüttelnd gab ihm der Vorarbeiter einen Klaps auf die Schulter.


    „Tja, das war's dann wohl.“


    Wie sollte er nun sein holdes Weib ernähren? Und wie der Kinder Schar, deren fünfzig an der Zahl? Verzweifelt zog es Ferdi in die Arbeiterkneipe "Zum haarigen Sack", wo die Läuse einkehrten. Früher hatte er diesen Ort gemieden, nun waren ihm die aufrührerischen Parolen gerade recht. Läuse aller Säcke, vereinigt euch. Alle Betten stehen still, wenn dein starker Fühler es will. Ferdi ließ sich ein kühles Bier schmecken.


    „Auch arbeitslos, was?“


    „Erst seit kurzem.“


    „Man gewöhnt sich daran. Solange Vater Staat pünktlich zahlt.“


    Wütend knallte Ferdi sein Bier auf den Tisch.


    „Eben nicht! Du magst das vielleicht so locker hinnehmen, aber mir geht es um meine lausige Ehre. Wir müssen etwas tun, wenn wir diese Gesellschaft verändern wollen. Du springst nur, wenn sich jemand kratzt; schön. Aber ich will mehr.“


    Unbemerkt hatten sich die Läuse um ihn versammelt. Es war nicht nur die Wut über die soziale Ungerechtigkeit, die aus ihm sprach. Ferdi hielt ein kommunistisches Manifest!


    „Brüder. Schwestern. Mitläuse. Wir müssen gegen das Übel der Intimrasur vorgehen. Kaum eines der Schlafschafe da draußen ahnt, wie viele Arbeitsplätze eiskalt abrasiert werden.“


    „Halleluja, Alter!“


    „Lasst uns nicht länger Sklaven des Systems sein. Wir müssen uns organisieren.“


    „Wie wär's mit einer Demo?“


    „Gute Idee, Bruder Laus. So lasst uns denn gegen die fortschreitende Intimrasur protestieren.“


    „Läuse aller Länder, vereinigt euch!“


    Man sollte Läuse nicht unterschätzen. Vor allem ihre Vielzahl. Man konnte sich getrost die Haare raufen, wenn man blöde genug war, sie herauszufordern. Am Wochenende bereiteten sie die Plakate für die Montagsdemo vor. Direkt auf dem Marktplatz wollten sie ihre politische Überzeugung kundtun.


    Leider machte ihnen das Ordnungsamt einen Strich durch die Rechnung. Läuse auf dem Wochenmarkt widersprachen den Hygienevorschriften aufs Schärfste. Also entluden sie ihren Zorn in der Fußgängerzone.


    Der erhoffte Aufschrei blieb nicht aus.


    „Pfui Teufel, das sind ja Läuse!“


    Fast hätte man Ferdi zu Tode getrampelt. Ein paar seiner Mitstreiter blieb dieses blutige Schicksal beschieden. Aber was wäre eine Revolution ohne Märtyrer? Das war das ewige Problem: Läuse hatten keine gute Lobby.


    


    *


    


    Wieder auf dem Arbeitsamt. Das Leben als Revoluzzer trug keine Früchte. Vor allem eben keine Moneten. Ferdi zog eine Nummer aus dem Automaten. Sein Sachbearbeiter war nicht überrascht, ihn wiederzusehen. Alle kamen einmal auf Knien gekrochen. Doch dieses Mal begrüßte ihn der alte Aktenreiter mit einem breiten Lächeln.


    „Sehen sie die Krise als eine Chance. Ich habe einen neuen Job für sie.“


    „Ich fasse es nicht. Als was?“


    „Schon am Montag können sie als Feuerwehrmann anfangen. Seit sich die ganzen Punzen rasieren, herrscht Rasurbrand.“


    „Na das ist doch eine Arbeit nach meinem Geschmack!“


    


    *


    


    Ironie des Schicksal: Wäre er damals an diesen Posten rangekommen, hätte er sich die teure Umschulung sparen können. Nun wurde er an den Tatort gerufen, wenn das Stoppelfeld noch schwelte, und die Bauernläuse Kartoffeln über der Glut rösteten. Von Haaren weit und breit keine Spur, Rauch lag in der Luft. Die melancholische Wehmut eines Herbsttages. Bald schon würde es schneien. Oder was auch immer diese weißen Flocken bedeuteten, die gelegentlich vom Himmel fielen. Warum die Frauen gerade zur kalten Jahreszeit hin die Fut rasierten, war ihm schleierhaft. Während Tiere sich ein anständiges Winterfell zulegten, begnügten sich die Menschenweibchen mit dem aktuellen Nacktschnecken-Look. Ob sie nicht froren dabei? Oder aber bewahrten sie die Haare in einer Schatulle auf, und häkelten sich einen Muff? Auch Vorhangfell hat seine Vorteile. Allein die Gardinenstange, mit der man in jedem Schlafzimmer einen glamourösen Galaauftritt inszenieren konnte.


    Es war vielleicht nicht die Art Job, auf die er gehofft hatte. Aber er hätte es auch schlimmer treffen können. Als Aushilfs-Blattlaus war es ihm übel ergangen. Gut, er trug eine alberne kleine Uniform, aber er durfte einen Spritzenwagen fahren, das war auch nicht schlecht. Und der rote Helm, den er einem Legomännchen geklaut hatte, verschaffte ihm eine gewisse Autorität.


    

  


  
    Interfotz


    „Servus, Grüezi, und Bommerlunder! Ganz Zürich kommt auf dem dritten Bein angetrabt, wenn die internationale Fotzenausstellung in der Stadt gastiert. Herbert, was gibt es neues vom Straßenstrich?“


    „Ja, der steppt der Bär im Ausgehpelz! Mit Spannung in der Leistengegend wurden sehnsüchtig die neuen Modelle erwartet. Soviel sei schon einmal gesagt: Die Hersteller haben uns nicht zu viel versprochen.“


    „Wie sieht es denn in punkto Scheinwerfer aus?“


    „Die vergangenen Jahre haben gezeigt, dass der Trend zu mehr Größe hin tendiert. So ist denn auch kein Modell unter Doppel-D am Start.“


    „Die Verbraucher erwarten auch immer mehr Extras.“


    „So ist es. Früher gab man sich noch mit einem Basismodell zufrieden. Da reichte ein einfaches Amahurenbrett mit Knöpfen dran zum rumspielen. Serienmäßiger Doppelairbag vorne, hinten musste ein Knackpo reichen. Doch nun ist der Sack in Spendierlaune! Einspritzanlage mit Gaumenpuffer, Sommer- und Winterstilettos sind ein Muss diese Saison.“


    „Wie sieht es aus bei der Verkehrssicherheit?“


    „Ich ahne schon das Bikinidreieck am Wegesrand! Da helfen auch keine Noppen auf dem Profil! Der allgemeine Straßendienst schickt als Ersthelfer seine neuen Spezialisten direkt an den Ort des Geschehens. Dieter Bürgy gegen Lochfraß, George Michael bei Kolbenfresser. Da bleibt kein Höschen trocken!“


    „Puh, so viele Extras. Macht das nicht anfällig?“


    „Hier gilt auch die alte Weisheit: Wer gut schmiert, der gut fährt. Das Scharnier ist das wichtigste Bauteil einer Ische. Wenn das erstmal durch ist, dann hilft nicht einmal ein essbarer Schlüpper. Da rührt sich dann kein Kolben mehr.“


    „Wie schlagen sich denn die neuen Modelle im Verbrauch?“


    „Achten sie auf einen Prosecco-Verbrauch von unter zwei Flaschen auf einhundert Kilometer. Vergessen sie dabei nicht die Pinkelpausen in ihrer Milchmädchenrechnung, denn das gibt ganz argen Punkteabzug, spätestens an der nächsten Raststätte.“


    „Man hört soviel von alternativen Antrieben...?“


    „Ach, die Technik steckt noch in den Kinderschuhen. Letztens habe ich einen Hybrid ausgetestet, sehr enttäuschend! Wenn man nicht weiß, ob man am Schaltknüppel ziehen soll, oder doch das Pony füttern, eine Albernheit vor dem Herrn!“


    „Aber Herbert...?“


    „Nix, da kenne ich kein Pardon. Das ist ja ekelhaft. Also der neue "Herma" aus dem Hause Phrodit ist nichts für jedermann.“


    „Nun beruhige dich wieder.“


    „Ist doch wahr! Und für so was gibt der Steuerzahler Geld aus.“


    „Der doch nicht. Der finanziert gerade die neue Rennstrecke.“


    „Ach ja, der Motorsport. Für Bonzen und Fonzen. Ne, für Bunzen und Funzen. Auch nicht. Für Botzen und Fotzen? Ach verdammt!“


    „Am Stadtrand haben sie ein paar neue Boxen aufgestellt. Gerne hätte ich es mir angesehen, doch meine Ehefrau hat mich mit der Handtasche niedergeknüppelt.“


    „Tja, da habe ich dir etwas voraus. Ich durfte mir das ganze live anschauen. Was wäre der Rennsport, wenn nicht hinter jedem Audi ein großes Arschloch sitzen würde? Was, wenn nicht die Boxenstopps wichtiger wären, als all das ganze Gedöns unten auf der Bahn?“


    „Ich beneide dich jetzt schon.“


    „Moment, da raucht schon wieder eine Turbine ab!“


    „Na, dann hole ich mal meinen Löschschlauch raus. Abspritzen gefällig?“


    „Aber bitte mit Sahne!“


    „Tja meine Herren, die neuen Modelle stehen in den Startlöchern. Ob nun eine günstige Jahresische, oder doch ein Leasingmodell. Für jeden Geldbeutel bietet die Intervotz das Richtige! Von Gebrauchten sollten sie aber die Finger lassen. Da ist oft schon der Hintern schlapp. Und ein paar faltige Ersatzhintern lungern auf der Halde...“

  


  
    Ficken bis der Arzt kommt


    Na, alles fit im Schritt? Wenn nicht, dann besuchen sie doch die Sprechstunde von Geschlechtsarzt Dr. Eng!


    


    *


    


    Früh begann der Tag, sehr früh. Der Orangensaft warm, die Urinprobe kalt. Der Kaffee steckte in der Straßenbahn fest, zusammen mit seiner nichtsnutzigen Arzthelferin. Na, da würde er sich alleine durchkämpfen müssen, mit nichts als einem Holzspatel bewaffnet, um sich gegen böse Beläge zu wehren! Schnalzend legte er die langen Handschuhe an, mit denen er einer Kuh die Mandeln hätte abtasten können. Die erste Patientin lag schon erwartungsvoll auf dem Behandlungsstuhl.


    „Aha, eine Überweisung vom Hals-Nasen-Ohren! Da will ich mir die Mandeln mal ansehen. Alles einsteigen zur großen Hafenrundfahrt. Fahrkarten können nicht nachgelöst werden, Beschwerden werden vom Schaffner nicht angenommen.“


    In der obersten Schublade seines Schreibtischs lag eine Grubenlampe, die er sich jetzt über die Stirn streifte.


    „Aua!“


    „Entspannen sie sich, verdammt nochmal! Sie tun ja gerade so, als ob sie zum ersten Mal einen Arm drin stecken hätten! Da kenne ich Darsteller vom Kasperletheater, die stellen sich weitaus tapferer an.“


    Ob er auf Tropfsteine treffen würde in der Grotte? Höhlentiere aufscheuchen? Würde das Rätsel des ersten Menschen gelöst werden, wenn er die primitiven Zeichnungen an den Wänden entziffern konnte? Seine Frau jammerte immer, er würde bis zum Hals in Arbeit stecken. Ach Edeltraud, wenn du nur ahntest...


    „Schwester, bitte evakuieren sie die Praxis. Hier wird gleich der Damm gesprengt!“


    Das Luder auf der Bank wurde unruhig. Warum eigentlich? War noch der erste Damm, wächst nach. Auf offenem Gelände arbeitet es sich besser. Jeder Geschlechtsarzt würde das bestätigen.


    „Hmpf!“


    „Schwester, wir brauchen mehr Sandsäcke. Der Damm ist gerissen.“


    Eilig wurden Barrieren aufgeschichtet. Die Dorfbewohner verließen ihre Hütten.


    „Heureka, ich habe es!“


    „Ist es ein Mädchen oder ein Junge?“


    „Weder noch. Aber sie haben Karies, unten rechts.“


    


    *


    


    Während er noch die Überweisung für den Zahnarzt ausstellte, klopfte schon die nächste Patientin an der Tür.


    „Herein!“


    Das junge Mädchen nahm schamhaft Platz.


    „Herr Doktor, ich leide seit Tagen unter einer schrecklichen Rohrverstopfung.“


    „Schön, schön. Machen sie sich mal frei, und führen mir einen Handstand vor.“


    „Eieiei...“


    „Ist es so schlimm?“


    „Erinnert mich an mein letztes Golfturnier. Da stand ich auch am Wasserloch.“


    „Würden sie sich bitte wieder auf meinen Abfluss konzentrieren?“


    „Schwester, bringen sie mir den Pümpel.“


    Dr. Eng stemmte beide Beine gegen die verstopfte Schüssel, wild pumpend wie ein Maikäfer.


    „Schwester, den Presslufthammer bitte. Die ist ja total verkrustet!“


    Harte Brocken und Schleimspritzer flogen Doktor Eng um die Ohren. Zum Glück trug er eine Schutzbrille.


    „Aha! Genau, was ich dachte.“


    „Nun spannen sie mich nicht auf die Folter, Herr Doktor. Wird die Gewerbeaufsicht mir die Kläranlage schließen? Nisten Frösche im Uferbereich? Sagen sie schon!“


    „Ein Dildo ist im Schlick hängengeblieben. Probieren sie es mit Gurgeln. Das hat noch jedem Abfluss geholfen. Ich verschreibe ihnen Odol Mundwasser No. 7. Oder hat ihr Mann etwas gegen eine Menthol-Muschi? “


    „Keine Ahnung. Aber er kaut selbst gerne Kaugummi.“


    „Na sehen sie. Einmal frisch durchatmen und weitergevögelt! Darum hat der Fisch Kiemen mit auf den Weg bekommen.“


    


    *


    


    „Die Nächste, bitte!“


    „Herr Doktor, ich hab da so ein Jucken...“


    „Schwester, die Lupe. Das muss ich mir genauer anschauen.“


    Überrascht zuckte Dr. Eng zurück. Mit allen hatte er gerechnet, nicht aber mit seinem alten Widersacher.


    „Guten Tach!“


    „Das nenne ich mal außergewöhnlich.“


    „Was ist es, Herr Doktor?“


    „Sie haben sich Ferdi, die Filzlaus eingefangen. Der Saukerl wird steckbrieflich gesucht.“


    Nun wurde es auch der Laus zu bunt.


    „Also jetzt platzt mir aber der Kragen! Ich gehe nur meiner Arbeit nach. Endlich, nach vielen lausigen Jobs endlich mal ein gutes Kratzwerk.“


    „Mag ja sein, aber du arbeitest schwarz.“


    „Im Dunkeln ist gut munkeln, was? Nur weil ich ins schwarze Loch abtauche, arbeite ich noch lange nicht schwarz.“


    „Ne ne, mein Kumpel. Dein Chef hat dich gar nicht angemeldet. So sieht es aus.“


    „Hurra, eine Kopfgeldlaus in meinem Busch! Die bringe ich ins Fundbüro, und streiche die Penunze ein.“


    „Ohne mich, ich mach mich aus dem Staub. Cherio, ihr Ficker!“


    „Das ist doch wohl die Höhe. Was bildet sich diese arrogante Filzlaus eigentlich ein?“


    „Tja, da gibt es wohl keine Penunze für die Funze.“


    

  


  
    Interview der Zeitschrift Samt & Sonders mit einem Pimmel


    Neulich, im Schritt. Trafen Presse und Genitalien aufeinander. Aber lest selbst.


    


    Samt & Sonders: „Guten Tag, Herr Pimmel.“


    Pimmel: „Hatschi!“


    Samt & Sonders: „Erkältet?“


    Pimmel: „Kein Wunder bei dem Sauwetter. Ich hatte meine Fleischmütze vergessen.“


    Samt & Sonders: „So eine Glatze ist auch nicht besonders vorteilhaft. Warum lassen sie sich nicht die Haare wachsen?“


    Pimmel: „Würde ich ja gerne. Aber mein Besitzer lässt mich nicht. Dabei hasse ich Friseurbesuche wie die Pest!“


    Samt & Sonders: „Warum lassen sie sich das einfach so gefallen? Sie müssen auch ein wenig Standfestigkeit zeigen. Gerade als Pimmel. Sonst wird sie niemand respektieren.“


    Pimmel: „Sie kennen doch meinen Nachbarn, das Arschloch.“


    Samt & Sonders: „Ein übler Gesell mit schlechten Manieren. Und Mundgeruch dazu.“


    Pimmel: „Ach, im tiefsten Inneren ist er ein anständiger Kerl.“


    Samt & Sonders: „Aber politisch nicht ganz einwandfrei.“


    Pimmel: „Inwiefern?“


    Samt & Sonders: „Denken sie nur an seine braune Vergangenheit...“


    Pimmel: „Drauf geschissen. Er hat aus seinen Fehlern gelernt. Von Chili con Carne lässt er in Zukunft die Finger.“


    Samt & Sonders: „Nun kommen sie mal auf den Punkt!“


    Pimmel: „Ach, nie ist ein Pimmel recht. Bin ich zu schnell, nimmt man es mir übel. Lasse ich mir zu viel Zeit, schläft das Publikum unter mir ein.“


    Samt & Sonders: „Na bitte, ich frage sie nach ihren Haaren, und sie erzählen mir die Geschichte vom Arschloch.“


    Pimmel: „Wir haben uns verbündet. Neulich sitzen wir am Lagerfeuer, bei einer gerösteten Klabusterbeere. Und ich sag noch so: Hoffentlich wachsen mir die Haare bis zum Arsch. Und da nimmt mich der Kerl doch beim Wort. Wir müssen gemeinsame Sache machen. Also ließen wir gleichzeitig die Zotteln wuchern. Protest, verstehen sie?“


    Samt & Sonders: „Das geht mir am Arsch vorbei.“


    Pimmel: „Meinem Besitzer leider auch. Nachdem ich in der Frisierstube nie stillhalten wollte, schwor er mir Rache. Er griff selbst zum Rasierer.“


    Samt & Sonders: „Ohne Wenn und Aber?“


    Pimmel: „Vor allem ohne Taschenspiegel. Zielen ist nicht gerade seine Stärke.“


    Samt & Sonders: „Au, Backe!“


    Pimmel: „Das können sie aber laut sagen. Die Narben trage ich jetzt noch.“


    Samt & Sonders: „Ich habe gehört, sie sind umgezogen.“


    Pimmel: „Eine üble Gegend, ich kann ihnen sagen. Und laut dazu. Ich wohne in Nähe der Bahngleise.“


    Samt & Sonders: „Wie kommen sie darauf?“


    Pimmel: „Allabendlich werde ich durchgeschüttelt, bis ich kotze.“


    Samt & Sonders: „Jedes Viertel hat auch seine guten Seiten, finden sie nicht?“


    Pimmel: „Am Schlimmsten sind die Wochenenden. Man weiß nie, in welchem Loch man landet. Haben sie schon einmal den großen Bären gesehen?“


    Samt & Sonders: „Ähem - nein.“


    Pimmel: „Sehen sie, ich schon. Es heißt ja, ein Pimmel habe keine Augen. Leider ist dem nicht so!“


    Samt & Sonders: „Das nenne ich mal mit zweierlei Maß messen. Sie wollen wuchern lassen, aber der Bär soll am besten kahl sein!“


    Pimmel: „Ich fürchte, dort auf meinen alten Widersacher zu treffen.“


    Samt & Sonders: „Sie haben einen Todfeind. Das ist ja interessant.“


    Pimmel: „Ferdi, die Filzlaus.“


    


    Der Reporter kratzte sich im Schritt.


    


    Samt & Sonders: „Ja, ich erinnere mich. Ist der nicht arbeitslos?“


    Pimmel: „Selbst wenn. Man muss immer auf der Hut sein.“


    Samt & Sonders: „Sie sind aber berufstätig?“


    Pimmel: „Unter Tage.“


    Samt & Sonders: „Im Bergwerk?“


    Pimmel: „Na, zumindest steige ich in den Schacht hinab.“


    Samt & Sonders: „Und wie ist das so?“


    Pimmel: „Es ist ein Knochenjob. Dabei bin ich nicht einmal ein Knochen.“


    Samt & Sonders: „Was uns nicht tötet, härtet uns ab.“


    Pimmel: „Da haben sie recht. Ich bin schon wieder hart. Wollen sie mir zum Abschied nicht die Hand schütteln?“


    Samt & Sonders: „Lieber nicht.“


    Pimmel: „Aber bei ihren anderen Interviewpartnern machen sie es doch so?“


    Samt & Sonders: „Herr Pimmel, ich danke für das Gespräch.“


    

  


  
    Interview der Zeitschrift Samt & Sonders mit einer Möse


    Nachdem wir die männliche Sicht der Dinge gehört haben, sind nun die Frauen am Zug.


    


    Samt & Sonders: „Verdammt, ich kann den Eingang nicht finden. Erst mal klingeln.“


    Möse: „Ding Dong.“


    Samt & Sonders: „Bin ich da richtig bei der Möse?“


    Möse: „Zweiter Stock, Damenoberbekleidung. Sie wünschen?“


    Samt & Sonders: „Verzeihen sie meine Störung, aber im Treppenhaus war es stockduster, ich konnte die Klingel kaum lesen.“


    Möse: „Das war auch nicht meine Klingel, sondern meine Kli, Kli, Kli, Klitoris!“


    Samt & Sonders: „Sie stottern ja?“


    Möse: „Rennen sie mal die ganzen Stiegen ins Parterre runter, bloß weil jemand an den Knöpfen rumspielt. Da wären sie auch außer Puste!“


    Samt & Sonders: „Entschuldigung.“


    Möse: „Den ganzen Tag spielt man mir an den Knöpfen rum, als wäre ich ein Radio. Und dann noch diese unreifen Schulungen, die zum Klingelputzen kommen. Einmal das ganze Programm rauf und runter, bis unterm Dach die Lichter angehen!“


    Samt & Sonders: „Nicht immer einfach, das Leben einer Möse?“


    Möse: „Man muss auch mal was wegstecken können.“


    Samt & Sonders: „Tja, das Leben wirft einem immer wieder Knüppel zwischen die Beine.“


    Möse: „Und es liegt an uns, das Beste daraus zu machen.“


    Samt & Sonders: „Freut mich, dass sie nicht versauern.“


    Möse: „Mein Arzt sagt, ich hätte den idealen PH-Wert.“


    Samt & Sonders: „Sie sind berufstätig, wie ich hörte?“


    Möse: „Ich arbeite auf dem Fischmarkt.“


    Samt & Sonders: „Füllt der Job sie aus?“


    Möse: „Bis zum Anschlag. Abends bin ich ganz fertig.“


    Samt & Sonders: „Und sie müssen bei jeder Witterung raus...“


    Möse: „Am schlimmsten ist es morgens, wo ich als frischer Fisch auf Eis gebettet werde. Abends ist es ja egal. Ein alter Fisch darf riechen, wie er will.“


    Samt & Sonders: „Sind sie eigentlich eine gute Möse, oder eine böse Möse?“


    Möse: „Wie soll ich denn die Frage verstehen?“


    Samt & Sonders: „Eine böse Möse hat Zähne meist, mit denen sie dir in die Eier beißt.“


    


    Die Möse riss ihre Lippen zu einem schallenden Gelächter auf, dass ihre Backenzähne weiß funkelten.


    


    Möse: „Ganz alte Vorurteile. Wo haben sie die denn ausgegraben?“


    Samt & Sonders: „Begrabt mein Herz in der Mitte des Stammtischs. Zwischen Bierseideln und Würfelbechern habe ich diese Frage gefunden. Ich fand sie so interessant, dass ich sie mir von der Wirtin einpacken ließ und zum Interview mitbrachte. Behutsam eingeschlagen in Pauspapier. Denn Vorurteile muss man hegen und pflegen, sonst sterben sie aus.“


    Möse: „Mir kommen die Tränen vor Rührung.“


    Samt & Sonders: „Und das ganz ohne Zwiebeln.“


    Möse: „Sie riechen etwas streng aus dem Schritt. Wann haben sie sich das letzte Mal gewaschen?“


    Samt & Sonders: „Puh, dürfte länger her sein. Aber ich klopfe mir jede Woche den Dreck aus den Falten.“


    Möse: „Das ist ja widerlich!“


    Samt & Sonders: „Aber sie sind doch selbst nur ein faltiges Gekruse?!“


    Möse: „Da haben sie auch wieder recht.“


    Samt & Sonders: „Ich hörte, sie seien spielsüchtig?“


    Möse: „Am liebsten Pimmelbingo.“


    Samt & Sonders: „Und haben sie schon einmal etwas gewonnen?“


    Möse: „Ja, Achtzehn Zentimeter.“


    Samt & Sonders: „Das ist ja gar nichts. Da habe ich an der Pissrinne schon mehr gesehen.“


    Möse: „Nun haben sie mich neugierig gemacht. Können sie mir die Herren vorstellen?“


    Samt & Sonders: „Nur wenn sie schnurren wie ein Kätzchen.“


    Möse: „Miau...“


    Samt & Sonders: „Es war mir eine Freude, ein Interview mit ihnen geführt zu haben.“


    Möse: „Oh danke, die Freude war ganz meinerseits.“


    


    Zum Abschied schüttelte der Reporter der Möse die Hand.


    


    Samt & Sonders: „Sie haben einen ziemlich feuchten Händedruck.“


    Möse: „Was soll ich sagen? Ich bin schon wieder geil.“


    

  


  
    Ein Schmerz für Kinder


    „Ja, Grüß Gott erst mal. Herzlich willkommen zur ersten Benefick-Gala Ein Schmerz für Kinder. Organisiert von den warmen Brüdern der Kapuzinerkresse-Abtei. Der Umgangston in Deutschland ist rauer geworden, die Sitten verroht. Gerade die Kirche darf sich dem nicht verwehren. Mal Hand auf den Schritt. So darf es nicht weitergehen. Unsere Initiative Ein Schmerz für Kinder hat sich der Epoche der Aufklärung verschrieben. Es wird Zeit, das die Kleinen aufgeklärt werden. Und wer könnte das besser als ein katholischer Knabenschänder? Wir wissen, was wir tun. Und können auf eine jahrhundertelange Erfahrung pochen. Sehen sie nur, wie es Schlange in meiner Hose pocht! Ich kann die Gala kaum erwarten. Führe mich in Versuchung, elendiger Hosenkobold! Herr Kellermeister, wie geht es denn den Kindern?“


    „Sind etwas grantig, seid wir ihnen das Licht abgedreht haben.“


    „Na, das verspricht ja ein guter Jahrgang zu werden.“


    „Und wenn sie erst einmal geschlechtsreif sind...“


    „Wenn sie zu alt werden, will ich sie nicht sehen.“


    „Aber, Herr Abt...?“


    „Hinfort aus meinen Augen, die Natternbrut!“


    „Ja, Bruder.“


    „So langsam mache ich mir Sorgen um unseren Knabenchor. Bruder Benedikt, stehen die Jungs zur Verfügung bereit?“


    „Aufgereiht wie die Orgelnpfeifen. Um einen optimalen Klang zu gewähren, habe ich jede Pfeife persönlich durchgeblasen.“


    „Was viele nicht wissen, Ein Schmerz für Kinder wurde 1956 vom bekannten belgischen Kapuzinerkresse-Mönch N. Ivea ins Leben gerufen. Denn es tat nie weher als beim ersten Mal. In den Anfangsjahren der Bewegung durfte der Schulranzen beim Sex noch anbehalten werden. Später wurde darauf zugunsten einer lockereren Moral verzichtet. Ivea war es auch, der das Schweigegelübde einführte. Wenn die Erwachsenen reden, haben die Kinder zu schweigen. Wer petzt, soll in der Hölle schmoren.“


    Prälat Schwingstängel schritt an den Ehrenjünglingen vorbei, die man extra zu diesem Anlass angekarrt hatte. Im Hintergrund sang der Kinderchor aus nicht mehr so unschuldigen Kehlen. Laute der Verzweiflung, die das fröhliche Kirchenlied in C-Dur konterkarierten. Unter den Chorhemden waren sie nackt. Gesalbt und geölt. Manch einem ging der Arsch auf Grundeis. Doch auch das Eis mochte die Narben der Proben nicht zu kühlen.


    „Liebe Gemeinde, liebe Gäste. Wir sind auf Spenden jeder Art angewiesen. Ob nun in Form des schnöden Mammons, oder auch in Naturalien. Die leichtbekleideten Gören können beim Schatzmeister abgegeben werden.“


    „Komm her, Schätzelein...“


    Einige Naturalspenden wechselten den Besitzer. Zitternd wie kleine Hunde vor einem chinesischen Schnellimbiss. Über den großen Bildschirm auf der Bühne flimmerte das Ergebnis der Geldspenden wie beim Börsenticker. Der Marktwert jungen Fleisches.


    „Natürlich soll ihre Spende nicht ohne Lohn sein! Doch nicht erst im Himmel, nein schon auf Erden. Liegt das Paradies im Höschen eines unschuldigen Kindes. Gezahlet habt ihr, so soll das Vergnügen euer sein. Folgen sie dem Kellermeister hinter den roten Samtvorhang, er wird sie einweisen.“


    „An neue Kinder zu kommen, ist sehr schwierig. Nicht jeder stellt es so erfolgreich an, wie einst der Rattenfänger von Hameln. Dieser Wandermönch schaffte es, dass die Kleinen, von einer sanften Melodie gelockt, seinem Stabe folgten. Bis in eine dunkle Höhle, wo er ihnen den Glauben Christi einhämmerte.“


    „Sollten wir uns denn nicht ein Beispiel an ihm nehmen, oh Bruder?“


    „Wohlan, die Idee schmeckt mir so gut wie ein Dauerlutscher. Den letzten habe ich zum Teufel gejagt, und ihm eine Maulsperre auferlegt!“


    „Wir werden dir einen neuen finden.“


    „Aber kaum einen mit solch einer Engelszunge.“


    „Reich mir mal den Klingelbeutel.“


    „Das soll schon alles gewesen sein? Denkt denn keiner an die Kinder? Bruder Jakob, erzähl den Leuten doch einmal, wofür sie ihr sauer verdientes Geld ausgeben.“


    „Bei uns wird seit Jahrhunderten von Hand geschändet. Soviel Tradition findet man heutzutage selten.“


    „Also kein maschineller Missbrauch am Fließband?“


    „Wo denkst du hin! Missbrauch ist ehrliche Handarbeit. Hektik schadet den jungen Trieben bei der Entfaltung.“


    „Gießen nicht vergessen.“


    „Du sagst es, Bruder.“


    „Kommen wir nun zur Tombola. Brot und Spiele braucht das Volk, spätrömische Dekadenz! Entscheiden sie sich für das Original aus dem Vatikan. Nur echt mit mit roter Kardinalsschleife und Schamhaartolle. Vorsicht, es sind auch Fälschungen auf dem Markt erhältlich. Wenn sie an den Haaren ziehen, und es ertönt kein Schrei, sind sie einem Plagiat aufgelegen. Kellermeister, sie dürfen die Kinder rauslassen.“


    „Seid ihr euch sicher, Abt?“


    „Ihr habt euch schon genug an ihnen vergnügt, nun sind wir dran. Alle in einer Reihe aufgestellt, und Poponaise!“


    Die Kinder wurden hineingeführt. Blind wie Grottenmolche wanden sie sich auf dem Boden. Zu lange lebten sie schon ohne Tageslicht, in den Darkrooms der Abtei. Stets auf Gedeih und Verderb ihren Foltermeistern ausgesetzt. Toiletten gab es hier unten genauso wenig wie Getränke. der Natursekt wurde stets brühwarm aufgetischt.


    „Ihr Kinderlein kommet. Wie auch ich. Noch mag euch das grelle Licht der Erkenntnis blenden, doch bald schon sollt ihr Gottes Segen erfahren. Im Schoss eines Fremden. Schon Jesus predigte uns die Nächstenliebe. Und so lieben wir den Nächsten. Den Übernächsten. Und so weiter und so fort.“


    „Ein Teufelskreis.“


    „Wie recht du hast, Bruder. Und doch kommen die Kindelein, um den Katechismus auf allen Vieren zu lernen. Schmückt sie mit Straußenfedern und Rubinen. Ölt und salbet sie, auf dass sie flutschig seien.“


    Das Glücksrad wurde herein geschoben. Die einzelnen Abschnitte waren mit den Namen der Lustknaben beschriftet, die zur Disposition standen. Jedes Los ein Schuss in den Hintern. Verlieren konnten nur die Kinder. Der Abt schwang sich zum Moderator in dieser Gameshow auf.


    „Meine Damen und Herren, das Rad läuft. Kaufen sie Lose, solange die Bengel noch frisch sind. Schneller, als ein Priester das Avemaria spricht, sprießen ihre Schamhaare. Und das piekst vielleicht! Wer wollte das schon in den Zahnzwischenräumen?“


    Gnadenlos drehte sich das Rad. Die Kinder fürchteten sich vor der Doppel-Null, wenn das Haus gewann. Dann würden sie wieder den Priestern in die Hände fallen. Und deren perverse Phantasie war legendär.


    „Lukas, einer der Apostel. Ich nehme es als Zeichen Gottes. Komm her mein Kind, du bist ein Hauptgewinn.“


    Schüchtern wurde der Junge in die Hände eines Großindustriellen abgeführt. Zumindest spendete er sehr viel. Genug, um sein Gewissen reinzuwaschen.


    „Ferkel. Schweine. Ich erteile euch die Absolution. Schreitet von dannen, und gebet reichlich. Es seien euch alle Sünden verziehen auf Erden. In unserem Onlineshop findet ihr Ablassbriefe zum Freundschaftstarif.“


    „Hat Luther die nicht verboten?“


    „Ach, was scheren mich die Reformisten mit ihren Thesen. Sollen sie sie doch weiterhin an jede Tür nageln, wie die Zeugen Jehova. Da habe ich schon ganz andere Dinge gegen die Wand genagelt.“


    „Das kann man wohl sagen.“


    „Lustknabe, was erdreistet er sich? Wenn der Kuchen spricht, halten die Krümel den Mund!“


    „Nun hat er mich ganz aus dem Konzept gebracht, mit seinen zarten Rehaugen. Bruder, wo war ich stehengeblieben?“


    „Zwischen seinen Hinterbacken.“


    „Ach ja. Manchmal vergesse ich mich.“


    „Im Eifer des Geschlechts kann das mal passieren. Was macht das Glücksrad?“


    „Dem fehlt es an Schwung. Wer hat noch nicht, wer will nochmal?“


    Jubelnder Applaus unter den Spendern. Die Benefick-Veranstaltung glich mehr einer Orgie, als einem wohltätigen Event. Auch wenn es einigen der Teilnehmer sehr wohl zu gehen schien. Träge kraulten sie sich die Eier, und schielten einäugig auf die Bühne.


    „Schade, Doppel-Null. Da gehe ich heute Abend leer aus.“


    „Ihre Treue zu Gott soll belohnt werden. Für eine Niete gibt es ein Abziehbildchen unseres Schutzpatrons, dem heiligen St. Blasius.“


    „Habt vielen Dank!“


    „Liebe Eltern. Zum Ende der Veranstaltung können sie ihre Kinder gerne in der Grabbelgruppe abholen. Von etwaigen Klagen bitten wir Abstand zu nehmen. Die lügen doch, kaum dass sie das Maul aufmachen. Und dann nehmen sie noch die Backen zu voll. Die Augen sollten nie größer sein, als der Mund. Sag ich's nicht?“


    

  


  
    Schneetreiben


    Personen:


    


    Huschi der Haschischhampel


    Bono der LSD-Bär


    Knappe


    Der letzte Fußgänger


    Dorfirrer


    Diener


    Koksbaron


    Schneekönig


    

  


  
    1. Aufzug


    


    1. Bewusstseinsebene


    


    Am Horizont steigt eine Staubwolke auf, Pferdehufe sind zu hören.


    


    Huschi: Seht nur, eine eilige Depesche.


    Bono: Gib mal her, den Lappen.


    Huschi: Wer zum Teufel kommt auf die Idee, eine Nachricht mit dem Reitboten zu verschicken? Hat der Saftsack denn kein Smartphone?


    


    Bono der LSD-Bär erbleicht.


    


    Bono: Nein, er nicht. Eigentlich kann er froh sein, dass er überhaupt mit der Außenwelt klarkommt. Schau nur, seine Pfleger erlauben ihm bunte Wachsmalkreiden.


    Huschi: Vom Koksbaron?


    Bono: Vielleicht kennst du noch seinen Vater, den Schneekönig.


    Huschi: Jau, der ist mir wohlbekannt. Keiner konnte eine Linie schneller ziehen als er. Einmal hat er das gesamte Straßenbahnnetz durch seine Nase gejagt. Danach stand für drei Tage die Stadt still. Er hatte einen ziemlich verpeilten Jungen zum Sohn. War noch ganz klein, als ich zur letzten Audienz am Hof war.


    Bono: Mittlerweile ist der Bengel ausgewachsen, und sein Vater weilt nicht mehr in dieser Welt.


    Huschi: Schade. Ist er gestorben?


    Bono: Nein. Man munkelt, er habe eine Psychose.


    Huschi: Der Schaden fällt nicht weit vom Dach. Wie ist denn sein Sohn so drauf?


    Bono: Das wirst du noch früh genug sehen. Knappe, sattle er das Rauchgeschirr. Wir reiten aus!


    


    2. Bewusstseinsebene


    


    Ihr Weg führt sie durch den Wald des pilzfressenden Volkes.


    


    Bono: Mir ist ganz mulmig zumute. Hast du diese Feueraugen in den Bäumen gesehen?


    Huschi: Habe ich, ja.


    Bono: Dann ist es also keine Halluzination. Verdammt!


    Huschi: Die Pilzfresser sind ein wenig- Na sagen wir mal, seltsam. Aber sie gelten als gastfreundlich. Und unser Drogenbeutel ist so gut wie leer. Lass uns Rast machen.


    Bono: Da, schon wieder einer. Mit einem Ameisenfell bekleidet!


    Huschi: Ruhig, Brauner. Antworte, wenn du gefragt wirst. Nicke höflich, wenn dir angeboten wird. Aber trau nicht jedem Pilz. Die Dorfbewohner vertragen Dosierungen, die jeden Normalsterblichen die Englein singen hören lassen.


    


    Plötzlich springt ihnen ein Nackter in den Weg, das mächtige Gemächt nur von einer knallroten Sportsocke verdeckt. Auf dem Kopf trägt er einen Zylinder, im Gesicht wilde Kriegsbemalung.


    


    Der letzte Fußgänger: Ruckediguh, Blut ist im Stuhl!


    Bono: Weißt nicht wovon du sprichst, denn Schuhe trägst du nicht.


    Huschi: Mensch, Fußgänger. Wie siehst du denn aus? So zerlumpt und vogelfrei?


    Der letzte Fußgänger: Wenn die Zeit gekommen ist, musst du mit den Wölfen heulen. Oder ein paar Schwimmflügel tragen, hihihi! Aber komm ja nicht auf den Gedanken, du könntest wirklich fliegen. Es war eine sehr schmerzhafte Erfahrung.


    


    Daraufhin tritt eine zweite Gestalt aus dem Wald.


    


    Dorfirrer: Er ist nun einer von uns, du armseliges Räuchermännlein.


    Huschi: Wenn du freien Geistes gewählt hast, so will ich deine Entscheidung gutheißen.


    Dorfirrer: Esst von diesem Pilz, und eure Welt wird bunt!


    Huschi: Packt es mir ein, guter Mann. Wir werden es unterwegs genießen.


    Dorfirrer: Und wollt nicht bleiben zur großen Zeremonie?


    Huschi: Feiert ihr nur eure Feste. Wir müssen weiter.


    Bono: Bloß weg von diesen Verrückten!


    Huschi: Es gab Zeiten, da nannte ich sie Freunde. Tollte mit den Kirschen. Blies die Engelstrompete.


    Bono: Und heute?


    Huschi: Heute lasse ich blasen. Hurtig, das Schloss wartet. Und hoffentlich auch ein paar Nutten. Sein Alter hat früher nicht lumpen lassen. Zur Not knöpfe ich mir ein Astloch vor...


    


    2. Aufzug


    


    1. Bewusstseinsebene


    


    Am Palast des Koksbarons. Aus dem Ostturm ist ein schreckliches Geheul und Zähneklappern zu hören.


    


    Bono: Bei allen Wahnphantasien, was ist das für ein schreckliches Getöse?


    Diener: Es ist der Schneekönig, Herr. Vor drei Tagen hat man ihn auf Entzug gesetzt, nun fabuliert er in den höchsten Tönen.


    Huschi: Macht dem Wahnsinn ein Ende, ich flehe euch an! Es will mir auch den einen oder anderen Taler wert sein. Ich kann einen alten Freund nicht leiden sehen.


    Diener: So leid es mir tut, aber aus diesem Traume kann sich nur der Schneekönig selbst befreien.


    Huschi: Immer wieder habe ich's ihm gesagt, dem alten Zausel. Dass es auf natürliche Drogen ankommt. Regionale Händler. Ihn angefleht, Bio in sein Pfeifchen zu packen. Aber hat er auf mich gehört? Nein.


    Diener: Ich werde ihnen ihre Zimmer zeigen.


    Huschi: Eine gute Idee. Die lange Reise hat mich ganz kribbelig gemacht. Zeit für ein Köpfchen. Knappe, das Gepäck!


    Diener: Lasst den Knappen ruhen, oh Herr. Das Personal des Schlosses ist noch viel devoter als das ihrige.


    Huschi: Ach, ist dem so? Dann schicke er mir ein paar Zofen zum Dessert, ich will sie richtig zwiebeln!


    Diener: Bedaure, ihr müsst all eure Manneskraft für die große Orgie aufsparen. Auf Anordnung des Koksbarons.


    Huschi: Hast du gehört, Bono? Heute wird in die Hände gespuckt, und morgen das Röslein gepflückt!


    


    2. Bewusstseinsebene


    


    Ein neuer Morgen ist angebrochen. Audienz beim Koksbaron. Dieser trägt eine mit reichlich Rüschen eingefasste Paradeuniform, wie sie Sergeant Pepper zu besten Zeiten gestanden hätte. Dazu eine gepuderte Perücke, aus der er immer wieder einen tiefen Zug nimmt.


    


    Koksbaron: Hatschi, mein lieber Bono. Schön, dass du es einrichten konntest. Wer ist denn der lustige Gesell an deiner Seite?


    Bono: Dies mein Herr, ist Huschi der Haschischhampel.


    Koksbaron: Potzblitz, da fährt mir das Monokel aus dem Auge! Sehe ich denn richtig? Oder hat das Kokain meine Sinne vernebelt? Ist es wirklich der Haschischhampel?


    Huschi: Ja und nein. Morgens behaupten es die Leute, und doch kann ich mich nicht an die Nacht erinnern.


    Koksbaron: Wie viele Jahre ist das her? Lass dich an meine Brust drücken, alter Freund!


    Huschi: Dass du mich nicht gleich erkannt hast...


    Koksbaron: Ach du weißt, was ich für ein Balg war. Schon meine Mutter sagte: Wenn du lange genug aufbleibst, darfst du Farben sehen. Und ich machte die Nächte durch, und es wurde bunt.


    Bono: Löschblättchen gefällig?


    Koksbaron: Wie könnte ich ablehnen?


    Huschi: Dein Drogenkurier hüllte sich in Schweigen ebenso wie in Rauchwolken. Wofür haben wir die Strapazen auf uns genommen?


    Koksbaron: Weil du ein Freund meines Vaters bist, so will ich's dir erzählen.


    Huschi: Aber hurtig, die Trips wirken gleich.


    Koksbaron: Na gut. Also Vaters Ärzte sagen, ich solle die Amtsgeschäfte übernehmen. Ihr seid zur außerordentlichen Krönungs-Sause eingeladen.


    Huschi: Nutten und Koks?


    Koksbaron: Koks habe ich bergeweise da. Aber wo soll ich die Nutten auftreiben?


    Bono: Jungs, lasst stecken. Mein Versicherungsfuzzi schuldet mir noch einen Gefallen.


    


    3. Aufzug


    


    1. Bewusstseinsebene


    


    Eine riesengroße Wasserpfeife wird in den Thronsaal geschoben. Heerscharen von Dienern in psychedelischen Kostümen befeuern den Ofen, und werfen die Ernte der Hanfplantage hinein. Es ist ein ertragreicher Sommer gewesen, und die Bauern haben ihren Zehnten abgeliefert. Weißer Rauch steigt auf.


    


    Bono: Meine Damen und Herren, wir haben einen Papst gewählt.


    Huschi (hustend): Einen König, du Flachpfeife!


    Bono: Hoffentlich hat die Regenbogenpresse diese Peinlichkeit nicht mitbekommen.


    Huschi : Keine Sorge, die sind jetzt schon breit wie die Eimer.


    Koksbaron: Wo bleibt meine Krone?


    Diener: Sofort, euer Durchlaucht.


    


    Plötzlich lässt ein markerschütternder Schrei den Saal erbeben. Der alte König steht im Nachthemd da, wankend ob der Geister, die ihn plagen. Auf der Vorderseite tränkt eine goldgelbe Flüssigkeit den Stoff. Eins vorneweg- Apfelsaft ist es nicht. Dafür aber naturtrüb.


    


    Schneekönig: Wer wagt es, mir die Krone abspenstig zu machen?


    Koksbaron: Rechtmäßig gehört sie mir.


    Schneekönig: Nicht, solange ich noch Koks durch diese beiden Nasenlöcher ziehen kann. Hinfort, du elendiger Lümmel!


    


    Der Schneekönig reißt ihm ihm die Perücke vom Schädel, und nimmt einen tiefen Zug. Die Palastwachen scheuchen den Koksbaron und seine Freunde vor die Tore.


    


    Schneekönig: Huren, zu mir. Daddy ist wieder da!


    


    2. Bewusstseinsebene


    


    Ziemlich deprimiert sitzen der Koksbaron und seine alten Freunde vor dem Palast.


    


    Huschi: Das war's dann wohl.


    Koksbaron: Tut mir leid, Freunde.


    Bono: Man kann sich Bewusstseinsebenen aussuchen, nicht aber seine Familie.


    Koksbaron: Vater hatte schon immer einen schwierigen Charakter. Und unter Drogen unberechenbar.


    Huschi: Ich weiß. Immerhin ist er aus dem Delirium erwacht.


    Bono: Was machen wir jetzt?


    Koksbaron: Lass uns ins Altenheim gehen, da ist gerade Pillenwichteln.


    Huschi: Und, wie ist denn die Stimmung so?


    Koksbaron: Reine Glückssache.


    

  


  
    Trockenficken


    Während andere aus dem Vollen schöpfen, haben Eunuchen oft das Nachsehen. Man kann ja nicht mal die Zeitung aufschlagen, ohne dass einem gleich das Tittenmädchen von Seite drei ins Gesicht springt. Nippel voraus und Augen zu, juchu. In den Parks kopulieren die Pärchen auf Teufel komm raus. Gebrauchte Kondome sind mittlerweile ein größeres Problem als gebrauchte Spritzen, die Gemeinden sind überfordert. Werbeplakate ergießen die Fleischflut in die Innenstadt.


    Wie mag es da wohl einem Wesen gehen, was weder Männlein noch Weiblein ist? Bedeckt öffnen wir den Reißverschluss unserer Hose, und gehen in uns. Oder wedeln uns einfach einen von der Palme. So wir denn eine Palme haben. Und vergessen die Menschen da draußen, die ohne Geschlechtsteile auf die Welt kamen. Oder sie verloren haben. Und wir reden von keiner Lappalie wie in der Gepäckabfertigung vergessen. Oder Lepra. Wer nicht weiß, was Lepra ist, der möge seinen Vergleich beim Stricken ziehen. Zwei links, zwei rechts, eine fallen lassen. Dass gelegentlich was abfällt, gehört quasi zum guten Ton. Pimmel fallen unter den Tisch, wie eine schlechte Angewohnheit. Oder der Schwanz eines Reptils, welches sich häutet. Genau für diese Menschen haben wir eine Selbsthilfegruppe gegründet.


    Ohne Genitalien geboren zu sein, heißt noch lange nicht, auf Sexualität in einem Leben verzichten zu müssen. Gerade das versuchen wir, unseren Kursteilnehmern zu verdeutlichen. Wer sich bei uns anmeldet, braucht nichts vorzuweisen. Weder Pimmel, noch Möse. Trockenficken kann auch etwas Schönes sein. Werfen wir doch einen kurzen Blick ins Protokoll unserer letzten Sitzung:


    


    „Sehr geehrte Damen, sehr geehrte Herren, ich möchte sie der Vollzähligkeit halber aufrufen.“


    „Bei uns gibt es weder Damen, noch Herren.“


    „Dann stelle ich die Beschlussfähigkeit mangels Beweisen fest. Was steht auf der Tagesordnung?“


    „Letztes Mal diskutierten wir über Geschlechtsprothesen.“


    „Im Ansatz nicht schlecht, aber man bedenke den Wundbrand.“


    „Hauptsache, es wird einem warm dabei. Das ist fast schon so schön wie ein Orgasmus.“


    „Wer das O-Wort in den Mund nimmt, zahlt fünf Euro ins Kaffee-Schweinderl!“


    „Man wird doch wohl noch träumen dürfen...“


    „Davon nicht. Aber zurück zu den Prothesen.“


    „Wir möchten am Leben teilhaben wie jeder andere auch. Ihr kennt doch den peinlichen Umstand an der Pissrinne, wenn ihr in eurer Hose nestelt, und nichts findet. Beleidigt kehrt ihr an euren Schreibtisch zurück, während ein dunkler Fleck euren Schritt entstellt. Dabei entscheiden Sekunden, ob man die Quelle rechtzeitig findet, um sie gezielt versickern zu lassen. Hier schafft der Pinkelmax 3000 für Abhilfe. Präsentiert von meiner reizenden Assistentin Chantal-Pascal.“


    „Mit dieser schicken Penisattrappe läuft es endlich wieder. Dank einer integrierten Spannfeder können sie sogar im hohen Bogen an einen Baum pinkeln.“


    „Das ist ja sensationell!“


    „Gell? Und für 199 Euro geradezu geschenkt. Auch als Weihnachtsgeschenk eine tolle Idee. Bringt frischen Wind in jede Beziehung. Also wer auf Pinkelspiele steht.“


    „Gibt's das auch in Muschi?“


    „Sogar mit Fischgeruch in drei Nuancen: mild, reif, und streng. Unsere Kunden sind begeistert. Viele berichten uns, es wäre besser als das Original. Denn eine echte Muschi leiert mit den Jahren aus, und wird schnell zu einem unansehnlichen Hängehering.“


    „Ja überhaupt, der Sex! Wie ist das denn, wenn beide Partner Eunuchen sind. Bleibt es dann beim üblichen Trockenficken?“


    „Man soll ja nicht alle Schamhaare über einen Läusekamm scheren. Aber ihre neuen Genitalien können sie getrost in einen Topf werfen. Deckel drauf, Licht dimmen, und die Kinderschar wird nicht auf sich warten lassen.“


    „Und diese Methode soll erfolgreich sein? Wissen sie, mein Mann und ich versuchen schon seit Jahren ein Kind zu bekommen, doch ohne Erfolg.“


    


    Wie zum Beweis zieht Chantal-Pascal aus ihrer elefantösen Handtasche eine Spielzeugpuppe aus Plastik.


    


    „Bei meinem Kind hat es jedenfalls geklappt. Wie rosig die Wangen sind. Schauen sie, wenn ich es hinlege, gehen seine Augen automatisch zu!“


    „Sie sind ja vollkommen wahnsinnig!“


    „Ha, ha, ha. Da fehlen dir die Worte. Alles aus der Retorte.“


    


    Wenn sie schon immer wissen wollten, was Eunuchen so suchen. Und nie zu fragen wagten. Doch um ihnen ihren Lebenstraum zu erfüllen, sind wir auf ihre Spenden angewiesen. Jeder Pimmel zählt, sei er auch noch so klein. Die Garderobenfrau wird ihnen ihren Herrenschlüpper abnehmen. Keine Sorge, ihr Geschlechtsteil ist bei uns in guten Händen.


    Auch Schamhaare können gespendet werden. Wer nichts hat, kann sich auch nicht schämen. So kann auch nichts sprießen! Und wünschen wir uns nicht alle einen buschigen Türvorleger vor dem Eingang?


    

  


  
    Das Sklavenschiff auf dem Rhein


    In meinem früheren Leben war ich auch Versicherungsmakler. Aber das ganze Koks zehrte an meiner Nasenscheidewand, und die vielen Nutten lutschten mir die Eier aus, bis nur noch heiße Luft kam. Das war ja irgendwie noch lustig. So konnte ich mir einen runterholen, und mit der heißen Luft meine Haare föhnen. Aber auf Dauer war es ermüdend. Mit Wehmut erinnere ich mich an die Betriebsausflüge... Lose Sitten unter freiem Himmel, Ringelpiez mit Anfassen oder ohne, interessiert mich nicht die Bohne! Wenn der Abteilungsleiter seinen Pimmel rausholte, war es um die Containance der Sekretärinnen geschehen. Doch wer klopft einem alten Mann die Falten aus dem Sack? Ja, wer wenn nicht die unbezahlte Praktikantin, die sich ihre Reitsporen noch sauer verdienen musste? Und sauer war es bestimmt. Denn auch die beste Sacksahne gerinnt im alten Lederbeutel.


    Firmeninhaber Schwanzmüller eröffnete den Betriebsausflug mit einem Hoden-Hindernis-Parcours rund um die marode Fabrikhalle, in der die Büroräume lagen. Kein leichtes Unterfangen, beileibe! Gerade die rostigen Hinterlassenschaften des Industrieparks sorgten für viele Verletzte. Lustvoll stöhnten sie ob der Krankenschwester mit den kalten Fingern. Keiner ahnte, dass es erst der Auftakt zu weiteren frivolen Spielen war. Vorbei die Zeiten, wo der Weg in die Chefetage über die Besetzungscouch führte. Oder über den Allerwertesten, je nach Gusto des Abteilungsleiters. Durchgereicht zu werden wie ein glückliches Stück Vieh.


    Danach wurden die Mitarbeiter mittels Wasserwerfern der alten Stuttgarter Schule in die Umkleiden gezwungen. Das eine oder andere Auge ging dabei verlustig. Wie sagt ein deutsches Sprichwort? Böse Augen sehen nie nichts Gutes. Überhaupt wird die Vollzähligkeit aller Sinne viel zu hoch bewertet. Frisch in Harnisch und Ketten gelegt, ließen sie sich zur Galeere abführen. Während die Chefetage auf dem weiß getünchten Promenadendeck Sommer, Sonne und Kaviar genoss, wurden die einfachen Bürohengste an die Ruder verwiesen.


    Der Höhepunkt der alljährlichen Festspiele der Jünger des Sadomaso-Kults war mit Sicherheit die Bootstour. Kaum zu glauben, dass die Anhänger der Bewegung stolz für ihre Freiheit eintraten. Wo sie sich doch sonst mehr in Handschellen warfen. Während einige Kursteilnehmer ihrem ganz privaten Fetisch frönten, und im Matrosenanzug an Bord gingen, betraten die Sklaven das Schiff durch den Frachtraum. Aufgeregt tuschelten sie durcheinander. Ob der Schinderhannes die neunschwänzige Reitgerte eingepackt hatte? Oder doch nur wieder die öde Zipfelklatsche mit dem Muhhorn? Freudig machten sie sich an die Ruder, die die Galeere bei starker Strömung sicher über den Rhein bringen sollte. Nur Andreas blieb im Hafen zurück. Er hatte es im Kreuz.


    Der Steuermaat diskutierte den Kurs mit dem Smutje. Sie befragten Sextant und Zirkelkasten, am Ende gar das Orakel von Delphi. Doch konnten sie sich auf keine Route einigen. Kurz vor Erreichen der Schweizer Grenze stießen sie auf die Loreley. Ein blondes Biest, welches von Natur aus feucht war. Holz vor der Hütte nannte sie leider nicht ihre eigen. Dieses hatte sie im letzten Winter verfeuert, der streng den Schnee ins Flachland gepeitscht hatte. Seitdem hatte sie jedem Schiff Vergeltung geschworen, welches an ihrer windschiefen Kate vorbei segelte.


    „Traut euch nur her, ihr stolzen Recken.“


    „Hart beidrehen. Dem Luder werden wir es zeigen. Was es heißt, den Mund zu voll zu nehmen. Urinalsklaven, an die Geschütze!“


    Die herbeigerufenen Sklaven ließen sich nicht lumpen, und strullerten in weitem Bogen den gelben Saft zum Felsen der Loreley. Ätzten den Kalkstein davon, und brachten das vorlaute Weib zu Fall.


    „Alle Meister aufs Achterdeck Die Foltergesellen dürfen unter Deck bleiben. Und nun wird geschändet!“


    Mit allem hatte sie gerechnet. Nur nicht mit einem Rudel sexuell ausgehungerter Versicherungsvertreter, denen das Kokain noch aus der Nase rieselte, wie eine verspätete Weihnachtsgeste. Viel blieb nicht von ihr übrig. Als ein paar geflochtene Zöpfe, die die geile Horde alsbald für Fesselspiele nutzte.


    „So. Unsere kleine Hafenrundfahrt endet nun in der Eckkneipe "Prostata". Mannomann, das ist vielleicht ein Drecksloch! Nichts gegen einen gemütlichen altdeutschen Dunst, so mit Bier, Zigaretten und Frittenfett. Aber diese Spelunke riecht ja wie andere Leute aus dem Arsch!“


    


    

  


  
    Leckmichfett


    Diesmal hatte es Doktor Alfred Stielmann in die entlegensten Winkel des Pazifiks verschlagen. Seit der Entdeckung der Oralkröte Leckmichfett brummte der Tourismus auf dem traumhaften Atoll der Lek-Lek. Eine seltene Spezies, die sonst nirgendwo auf der Welt zuhause war.


    Am nächsten Tag ging es in den Busch. Die Einheimischen wollten ihm den Weg ins Ressort der Leckmichfetts nicht zeigen. Sie galten als sehr abergläubisch, und der plötzliche Einfall internationaler Sextouristen hatte sie schwer verstört. Rudelweise machten sie Jagd auf die Kröten. Vor allem wegen ihrer dicken Backen waren sie bei Tierfreunden sehr gefragt. So waren es auch die Sextouristen, die Stielmann die Route wiesen.


    „Ziel auf die Backe, aber hüte dich vor ihrer Zunge.“


    „Ich habe schon Echsen gebumst, da warst du Froschficker noch gar nicht auf der Welt.“


    „Ihre Zunge ist gut einen Meter lang, und stark wie ein Seil. Ausgewachsene Leckmichfetts rupfen dicke Grasbüschel aus dem Boden, samt Wurzeln. Es wäre nicht das erste Mal, dass sie einen unvorsichtigen Tierfreund entmannt haben.“


    „Bauerngeschwätz. Ich weiß, worauf ich mich einlasse.“


    Stielmann machte sich allein auf den Weg. Nur seinem getreuen Kameramann Heinzpeter war es gestattet, ihn zu begleiten. Vor ihm konnte er unbeschwert die Hose herunterlassen. Hatte es oft getan. Nach stundenlanger Suche im Unterholz, bei schwüler Hitze und stechenden Moskitos, fand er schließlich ein Exemplar. Fett und breit sonnte sich die Kröte auf einem Stein. Von ihrem aggressiven Sexualverhalten einmal abgesehen, waren die Leckmichfetts ausgesprochene Müßiggänger.


    „Komm her, du geile Kröte!“


    „Wag es ja nicht! Alle Welt will Kröten lecken, weil sie sich sanfte Träume versprechen. Solche sind wir nicht. Frag mal bei unseren Verwandten am Amazonas nach. Diese Luder machen ja nichts anderes, als sich den lieben langen Tag lecken zu lassen. Ist ja voll pervers! Wir Leckmichfett lecken lieber selbst. Leck mich, und du bereust es.“


    Stielmann packte die Leckmichfett vom Stein weg. Und verzog das Gesicht, als er sie leckte.


    „Das schmeckt ja vollkommen widerlich!“


    „Sag ich doch.“


    „Was ist denn da alles drin?“


    „Nur die allerbesten Pheromone. Hausgemacht.“


    „Und das soll geil sein?“


    „Wem's schmeckt.“


    „Wie vermehrt ihr euch eigentlich?“


    „Das ist aber eine sehr indiskrete Frage.“


    „Och...“


    „Frage ich sie etwa nach den sexuellen Spielarten ihrer Spezies?“


    „Die habe ich alle schon katalogisiert. Aber das Paarungsverhalten der Leckmichfett-Kröte muss die Welt unbedingt kennenlernen.“


    „Na gut, ihnen kann ich ja vertrauen.“


    „Und unseren Zuschauern.“


    „Ja, denen auch.“


    „Magst mal zeigen?“


    „Dazu bräuchte ich schon eine Partnerin.“


    „Du kannst es zur Not auch pantomimisch darstellen.“


    „Oh Gott, ich kann ja nicht mal fehlerfrei meinen Namen tanzen!“


    „Nur Mut!“


    Mit ihren kurzen Schlabberarmen fiel es der Leckmichfett schwer, ihre Gedanken einigermaßen verständlich in Gesten zu verpacken.


    „Liebe Zuschauer! Da nicht jeder von ihnen den Krötentanz so gut lesen kann wie Doktor Stielmann, möchte ich für sie übersetzen: Zuerst massiert die männliche Kröte ihre dicken Blähbacken, um sich in Stimmung zu bringen. Dann spritzt sie ihr Sekret dem Weibchen ins Gesicht. Autsch, das ging wohl ins Auge. Unter anderem.“


    Erschöpft begab sich die Kröte Leckmichfett in eine verharrende Position, die ihrem Naturell eher entsprach.


    „Ihr seid ja schon ziemlich oralfixiert.“


    „Na, so als Oralkröten...“


    „Habt ihr noch andere Geschlechtsorgane?“


    „Unter uns Kröten gibt es ein altes Sprichwort: Alles mit dem Mund, ich bin wund. Rülps!“


    „Und die Aufzucht der Kinder...“


    „Baby, ich spritz dir meine Kinder in den Mund. Bei den weiblichen Leckmichfetts liegen die Vaginalien in den Backen. Dort ziehen sie die Brut auf.“


    „Ist das nicht gefährlich?“


    „Man darf an kein Weibchen mit ausgeprägtem Schluckreflex gelangen. Sonst ist es Essig mit Familie.“


    Soviel zur Oralkröte Leckmichfett. Auch nächste Woche meldet sich Doktor Alfred Stielmann wieder mit einem exotischen Nutztier. Bleiben sie uns also gewogen, wenn Katzen patzen, wenn Hunde runden, und Schlangen bangen. Ob der perverse Tierforscher sie seinem Kameramann rektal einführt.


    

  


  
    Die Popopiraten


    Neulich lagen wir so in der Dampfsauna, ein Ei baumelte rechts vom Balken, das andere links. Abenteuergeist lag in der Luft und Fichtennadelaroma. Juan fächelte mir mit seinem Taschenfächer frische Luft zu. Da traf es mich wie ein Geistesblitz: Wir stechen ins Abenteuer! In den Torf haben wir ja lange genug gestochen.


    Nach dem Gedankenblitz folgte das Donnerwetter, als ich von der Bank fiel. Aber die Losung war ausgesprochen, nun gab es kein Zurück mehr. Höchstens ein vornüberbeugen. Wir wählten Schambart zu unserem Käptn. Ein haariger alter Seebär, der seinen Beinamen aufgrund seiner satten Gesichtskrause bekommen hatte. Spontan beschlossen wir, dass jeder Seemann, der sich dieser Mission würdig erweisen wollte, seinen Landnamen gegen einen Meeresnamen tauschen solle. Um fortan stolz im Angesicht der Gischt zu tragen. Aus Juan wurde La Triviata. Olaf hieß nun Flutschi. Ich entschied mich für Hans Albern, und kaufte mir bei Gaultier in der Boutique ein gestreiftes T-Shirt und eine schneidige Matrosenmütze dazu.


    Im Hafen mieteten wir ein Tretboot, welches unseren Bedürfnissen ebenso entsprach, wie unserer schmalen Reisekasse. Für den Ausguck bestimmten wir Flutschi zum Hallowachoffizier. Er führte immer einen Sixpack Red Bull bei sich. Mit zunehmender Wachheit und abnehmenden Schlaf ging er uns allen gehörig auf die Nerven. Wenn er wieder mal kichernd in der Ecke saß und den Vollmond anheulte, banden wir ihn in einen Sack, und ließen ihn eine Runde kielholen. Die einzig probate Methode, um das Kohlenfeuer in seinen Augen für ein paar Stunden zu löschen. Danach fuhren wir durch die nachtschwarze See. Beraubt des einzigen Auges, welches über unser Seelenheil zu wachen vermochte. Nur an unseren Käptn konnten wir uns noch wenden.


    „Schambart, wo führst du uns nur hin? In der Dampfsauna warst du noch der erste, der die Popo-Polonaise anführtest. Nun brauchen wir deinen Rat mehr denn je.“


    „Wollt ihr etwa meutern, ihr Gesellen? Fehlt es euch an Seife? Ich kann gerne einen Riegel zu Boden fallen lassen.“


    „An Seife mangelt es uns nicht. Auch nicht an Handtüchern, um uns auf den Hintern zu klatschen.“


    „Am Ende dieser Überfahrt steht ein immenser Schatz, von dem ich euch euren Anteil auszahlen werde. Doch bis dahin müsst ihr einige wagemutige Abenteuer bestehen. Habt Geduld, ihr Schnuckel!“


    „Na meinetwegen. Ich schlafe mit dem Arsch zur Wand.“


    „Wohl ein bisschen verstimmt, die Zicke. Dann schleiche ich mich nachts heran zum Samenraub. Ohne Trick und doppelten Boden, ohne Besenkammer.“


    „Verdammt!“


    „Tja, da sag ich mal Bumm-Bumm-Flutschi.“


    


    *


    


    Stundenlang irrten wir über die unbarmherzige See. Unser Pökelfleisch zog die Möwen an. Danach stand Geflügel auf unserer Speisekarte. Zu trinken hatten wir nichts als Salzlimonade. Unser Frust wuchs im gleichen Tempo wie unser Durst. Die leeren Versprechungen Käptn Schambarts nach einer Pause verhallten wie Lügen. Bei uns an Deck war die Stimmung kurz vor dem Kippen. Doch Schambart wusste unsere Sorgen zu zerstreuen:


    „Männer, wir gehen in Bälde an Land.“


    „Na Gottseidank! Ich dachte schon, ich muss in diesem Fummel sterben.“


    „Mein Bikini ist schon vor Tagen aus der Mode gekommen.“


    „Und meiner ist nur noch ein Fetzen, wo die Eier raushängen.“


    „Das hast du extra gemacht, du Luder. Um uns vom Kurs abzubringen.“


    „Na schön, wir machen Halt im Duty Free Shop.“


    Kein Popopirat wollte am Strand eine schlechte Figur machen. Und neonfarbene Tangas waren ein absolutes Muss. La Triviata schlenkerte dem Verkäufer obszön mit seiner Nudel vor der Nase herum.


    „Aua, jetzt habe ich ein blaues Auge!“


    „Die Bewegungsfreiheit ist ja der Hammer!“


    „Ihr Penis auch.“


    Käptn Schambart war noch unschlüssig. Strandschlüpper hatte er gefunden, mit Wochentag oder ohne, mit Karos und mit Streifen, und doch fühlte er sich unvollständig. Was fehlte dem Piraten der sieben Weltmeere noch fürs Titelbild der GALA? Ein Taschenfächer? Ein Nippelpiercing? Eine strassbesetzte Augenklappe? Ratlos kratzte Schambart sich die pelzige Schulter. Heureka, das war es!


    „Führen sie auch Papageien?“


    „Mein Herr, wir sind keine Zoohandlung.“


    „Mein alter Papagei passt farblich nicht mehr zu meinem neuen String. Führen sie denn keine Accessoires?“


    „Probieren sie es nebenan. Die führen Südvögel in allen Farben.“


    „Auch kariert?“


    „Fragen sie nach Pedro, der kann ihn einfärben.“


    „Danke für den Tipp.“


    „Nichts zu danken. Beehren sie uns bald wieder.“


    


    *


    


    Die Tangas enthielten wohl Wäschestärke. Oder wie ließe sich sonst das steife Gefühl im Schritt erklären? Vom Bücken wurde es auch nicht besser. Nun tat mir auch noch der Arsch weh. Keinem an Bord durfte man trauen! Auch Käptn Schambart nicht. Seit der neue Papagei auf der Schulter saß, hatte er divenhafte Züge angenommen. Schon vormittags stolzierte er über das Achterdeck wie Sarah Bernhardt zur Blütezeit ihrer Karriere.


    „Danke für die neuen Uniformen, Käptn. Aber wollen sie uns nicht lieber verraten, wofür wir uns pistenfein gemacht haben?“


    „Wir suchen Großvaters Schokogeheimnis.“


    „Viele haben es versucht, und sind daran gescheitert.“


    „Wir aber haben einen entscheidenden Vorteil.“


    „Ach ne.“


    „Ich bin sein legitimer Enkel.“


    „Das kann ja jeder behaupten.“


    „Seht ihr die Insel nicht? Dort, wo die rosa Flamingos sich im Sonnenaufgang paaren?“


    „Also ich sehe nur Nebel.“


    „Oh ihr Ungläubigen. Wenn er sich lichtet, werdet ihr verstehen.“


    Im zarten Dunst der Morgenröte stand ein Jüngling im Wasser, und seifte sich die Klöten. Ein Priester stand dabei, und gab den guten Missionar. In der Hand hielt er einen Luffaschwamm.


    Am Südufer ging ein anderes Schiff an Land, welches die verbotene Regenbogenflagge mit den dreizehn Farben trug. Sogar Mauve war dabei, welches beim internationalen Tuntenkongress im Jahre Fünf nach Liberace zur Ächtung ausgeschrieben wurde. Welcher Pirat in allen sieben Weltmeeren war zu solcher Dreistigkeit fähig?


    „Bemüh dich nicht, alter Mann. Der Schatz ist mein!“


    „Oh Gott.“


    „Was ist, Käptn Schambart?“


    „DJ Popo, mein alter Erzfeind.“


    „Ihr habt noch eine Rechnung offen, Sire?“


    „Im letzten Hafen hat er mir einen Stricher abspenstig gemacht, die Sau!“


    „Wir müssen ihm zuvorkommen.“


    „Das nenne ich Sportsgeist. Darum habe ich euch zu meiner Mannschaft erwählt.“


    „Also nicht nur wegen der Gemeinschaftsdusche?“


    „Na schön, die auch. Aber nicht nur.“


    „Ach Käptn, das kommt von Herzen.“


    „Nein, von hinten.“


    „Wenn es tief genug drinsteckt, kommt es zum Herzen wieder raus.“


    „Oder zum Hals.“


    „Zum Hals? Also den Typen musst du mir mal vorstellen.“


    „Nä, den kennst du doch auch. Haare bis zum Arsch, und Arsch bis zum Kinn. Aber ein Rohr hat der, Donnerlüttchen!“


    „Elendiges Tuntengeschnatter. DJ Popo ist schon im Mangrovenwald. Hurtig, hurtig, meine Täubchen!“


    


    *


    


    Zwischen den grünen Blättern leuchteten die Ballettröcke von DJ Popos Mannschaft wie geschlechtsreife Pavianhintern, seidig schimmernd und purpurn. Fast konnte man die Fliegen ahnen, die um die Rosette schwirrten.


    „Den holen wir nie ein.“


    „Ach, rubbeldiekatz! Wir haben etwas, was er nie haben wird.“


    „Und das wäre?“


    „Eine Schatzkarte.“


    „Zeig her.“


    Flutschi studierte das dünne Pergament in den Händen seines Käptn. All die feinen Linien, die das Alter eingeprägt hatte.


    „Das ist gar keine Schatzkarte, sondern ein Schnittmuster von Burda, für ein Sommerkleid. Und noch dazu von der vorigen Saison!“


    „Großvater, oh Großvater. Warum hast du mich um mein Erbe betrogen?“


    „Es hilft uns nichts, wenn wir jammern wie die kleinen Schulmädchen. Wir müssen DJ Popo vorauseilen. Schambart, hat dein Großvater dir gegenüber Andeutungen gemacht, wo er sein Schokogeheimnis vergraben hat?“


    „Andeutungen, ja. Aber nichts Konkretes.“


    „Die Frage ist wichtig. Versetze dich in deine Kindheit zurück.“


    


    *


    


    Käptn Schambart ging in sich. Alles um ihn herum wurde rosa. Glitzernde Wolken spuckten Silberspäne, wie an Silvester. Raketen pfiffen. Warme Bowle wurde serviert, mit Schirmchen.


    „Großvater?“


    „Pst. Ich bin nur ein Geist deiner Erinnerung.“


    „Puh, da bin ich ja beruhigt. Machen wir Bleigießen?“


    „Blei ist aus, aber reich mir mal die Energiesparlampe. Da ist genügend Quecksilber drin, um das Grundwasser einer mittleren Kleinstadt zu verseuchen.“


    „Hurra, wir quecken das Silber!“


    Behutsam wie ein Frühstücksei köpfte Großvater die schmalen Röhrchen. Glas splitterte auf den Küchentisch, fein wie Puder. Das noch heiße Quecksilber landete in einer mit Wasser gefüllten Müslischale. Formte sich aus.


    „Ein Arsch? Aber was hat das zu bedeuten?“


    „Zukunft, Vergangenheit und Gegenwart. Nimm den Arsch als Symbol, mir egal. Hauptsache, du nimmst ihn.“


    


    *


    


    „Der Arsch, der Arsch...?“


    Wirre Worte. La Triviata hielt seinen fiebernden Schädel in den Händen.


    „Kommt er zu sich?“


    „Sieht so aus.“


    „Sag uns, Käptn Schambart, wo finden wir den Schatz?“


    „Männer, es fällt mir wie Läuse aus dem Schambewuchs. Wir müssen Ausschau halten nach einem Arsch.“


    „Na wenn es so einfach ist. Den ganzen Tag machen wir nichts anderes.“


    „Er hat die Stelle mit einem großen Arsch markiert, wo er all seine weltlichen Güter vergrub.“


    „Wie kam er überhaupt auf diese Insel?“


    „Streit mit Oma. Er wollte sich nicht zum Pinkeln hinsetzen. In solchen Dingen konnte Großvater stur sein.“


    


    *


    


    „Und das soll dein sagenumwobener Schatz sein?“


    „Großvaters Schokogeheimnis. Ich erinnere mich noch, als wäre es gestern gewesen. Nach ihm hat mir kein Arschlikör mehr geschmeckt.“


    „Ihr habt recht, Sire. Das Aroma ist wirklich einzigartig.“


    „Herb auf der Zunge. Und nussig im Abgang.“


    „Da sind ja nur drei Flaschen?!“


    „Richtig. Zwei für den Käptn, und eine für die Mannschaft.“


    „Ay, Schambart. So haben wir nicht gewettet!“


    „Und was wollt ihr tun, ihr Schwuchteln? Etwa revoltieren? Das hat ja nicht einmal auf der Bounty geklappt. Und die hatten mehr Schokolade an Bord.“


    La Triviata holte einen Zettel hervor, auf dem ein schwarzer Fleck gemalt war.


    „Ihr seid abgesetzt, Sire.“


    „Das schwarze Loch? Zum Teufel, ihr wagt es...“


    „Oh ja, eure Rosette ist alt und faltig.“


    Fluchend wie ein Rohrspatz lag Käptn Schambart unter den Palmen, trunken von Großvaters Schokogeheimnis. Seine Mannschaft segelte zu anderen Ufern.


    

  


  
    Duell der Geschlechtskrankheiten


    Seinen Job als Feuerwehrmann gegen Rasurbrand hatte Ferdi die Filzlaus nicht lange behalten. Moden kamen, Moden gingen. Nachdem die Frauen einen Sommer lang ihre Fut rasiert hatten, ließen sie sich einen satten Winterpelz stehen. Ferdi fand sich als ungebrauchter Saisonarbeiter auf der Straße wieder. Und der Konkurrenzkampf war härter geworden. Früher hatte er quasi ein Alleinstellungsmerkmal als Geschlechtskrankheit besessen. Doch neue Leiden beanspruchten ihren Platz auf der Hitliste des Gynäkologen. Für ihn waren sie Fraßfeinde, die sich um dasselbe Wasserloch balgten. Er hasste sie bis aufs Messer, und wünschte jedem von ihnen einen langen und juckenden Tod. Es war ein Missstand, mit dem er nicht länger leben konnte. So wie es aussah, hatte er keine andere Wahl. Aus früheren Tagen der Arbeitslosigkeit kannte er einen windigen Buchmacher, bei dem er schon einige Wetten platziert hatte.


    „Na altes Arschloch, was macht das Wettgeschäft?“


    „Ach, außer ein paar langweiligen Hausfrauenwetten ist nicht viel zu holen. Der große Run ist vorbei.“


    „Du willst dich doch nicht aus dem Geschäft zurückziehen?“


    „Auf keinen Fall. Manchmal läuft es eben Scheiße, und an anderen Tagen flattert es frei wie ein Furz.“


    „Als Buchmacher spielst du doch schon immer auf volles Risiko.“


    „Du kennst doch meinen Nachbarn, den Pimmel.“


    „Flüchtig. Als Filzlaus habe ich natürlich auch mit ihm Bekanntschaft geschlossen. Scheint mir ein aufgeweckter Bursche zu sein. Wenn er einen Standpunkt hat, dann steht er auch dazu.“


    „Richtig. Vielleicht verstehst du dich besser mit ihm. Ich vertraute seinen Worten nicht weiter, als er seine Vorhaut schnalzen konnte. Aber in einem Punkt hatte er recht: Trau nie einem Zigeuner.“


    „He Arschloch, alles klar bei dir?“


    „Ach, nur braunes Gedankengut. Fällt mir einfach so aus dem Loch raus, wenn ich nicht aufpasse.“


    „Ich hätte dir eine sichere Wette, Einsatz Dreißig zu Eins.“


    „Da du dich an mich wendest, dürfte es fast legal sein.“


    „Alles legal, alter Freund. Ein Duell der Geschlechtskrankheiten.“


    „Klingt interessant.“


    „Ich werde als Sieger hervorgehen. Dafür habe ich wochenlang trainiert.“


    „Klingt nach einem abgekarteten Spiel.“


    „Nein, reelle Chance. Für dich bleibt gut was auf der hohen Kante. Sagen wir einmal: Insidergeschäfte.“


    „Ferdi, du alter Schwerenöter. Ich bin mit dabei. Schlag ein!“


    „Ähem, lieber nicht. Dann müsste ich mir die Hände waschen.“


    „Okay, aber die Wette gilt?“


    „Klar wie Klotzbrühe.“


    


    *


    


    Plakate hingen überall in der Stadt aus. Häuserwände waren genauso gepflastert vom bevorstehenden Event, wie auch die Lustzimmer der Freudenhäuser. Jeder wollte wissen, welche Geschlechtskrankheit das Sagen hatte. Die Zukunft der Abstriche und Aufstriche würde davon abhängen. Ich nehme dann Fisch-Quitte. Weil es so schön sauer ist. Als Austragungsort hatte das Arschloch den Schoss einer jungen Schlampe bestimmt, die quasi noch am Anfang ihres Werdegangs stand. Ein neutraler Ort, um die Schlacht auf Leben und Tod auszutragen. Die Adresse wurde nur auf Anfrage beim Tourveranstalter herausgegeben. Der Vater des Luders durfte nichts davon erfahren. Offiziell war sie noch Jungfrau, und konzentrierte sich auf ihre schulische Laufbahn. Ach, wenn Väter nur wüssten... Ferdi stand in den Startlöchern, den Festpanzer umgeschnallt in Chitin fein. Wartete er in der Ringecke, am linken Rand der ausrasierten Musch. Doktor Alfred Stielmann stand ihm bei; massierte ihm die Fühler und den Mundschutz.


    „Hast es also auch geschafft, verdammter alter Haudegen. Gab es gerade keine Antilope zu schänden?“


    „Ach Ferdi, wie denkst du von mir?“


    „Schlecht, wie es dir gebührt.“


    „Ich bin doch dein geistiger Ziehvater.“


    „Ich habe dich nie darum gebeten!“


    „Ferdi, nach all den Jahren bist du noch so nachtragend?“


    „Wenn man bedenkt, in was für Arbeitsverhältnisse du mich vermittelt hast.“


    „Ach Ferdi, es war alles nur zu deinem Besten.“


    „Bügel meinen Sackschutz, und ich steige in den Ring. Wünsch mir Glück.“


    Unter der dünnen Beleuchtung einer Nachttischlampe trat Ferdi in den Ring. Die Stimmung war aufgeladen, Es roch nach Schweiß und Haaren. Auch ein Hauch von Käse lag in der Luft. Ferdi ahnte seinen ersten Gegner, noch bevor er ihn sah.


    „Der grüne Ausfluss! Wo hast du dich versteckt, verdammter Schurke?“


    „Hihihi, da wo ich immer stecke. Im Spundloch selbst. Ich habe auf dich gewartet.“


    „Mit dir werde ich leicht fertig. An dir ist alles fett und schwabbelig. Hast wohl nicht trainiert, was?“


    „Mach dich nicht über meinen Aggregatszustand lustig, du haariger Neandertaler!“


    „Dir kratz ich die Augen aus!“


    Wütend stürzte Ferdi sich auf den grünen Ausfluss. Kratzte an der Stelle, wo er dessen Augen vermutete. Doch außer ein paar grünen Klumpen holte er nichts heraus.


    „Hahaha, ich habe keine Augen. Aber einen Mund habe ich. Willst du mal sehen?“


    „Du hast mir ins Gesicht gespritzt, du Sau!“


    „Schlagen kann ich nicht, aber spucken wie ein Geysir. Du wirst noch dein feuchtes Wunder erleben.“


    „Und stinken tut's wie Pest. Was hast du denn gegessen?“


    „Smegmastullen mit Sardellen. Gesehen habe ich es nicht, aber der Fischgeruch war unverkennbar. Und ich denke, zum Abendessen werde ich eine kleine Filzlaus verdrücken.“


    „Nicht, solange ich deine Achillesmöse kenne.“


    „Ach ja?“


    „Nimm das, du Schleimgestalt!“


    Ferdi zog einen Salzstreuer aus der Hosentasche, und ließ es auf den grünen Ausfluss rieseln. Was bei Nacktschnecken half, konnte auch gegen krankheitsbedingte Ausflüsse gut sein.


    „Oh nein, ich trockne aus! Dabei hatte ich noch so viel vor...“


    Pfeifen und Trommeln auf den billigen Plätzen am Arschloch. Wer es sich leisten konnte, hatte bessere Karten gekauft. Wo es weniger miefte. Siegestrunken reckte Ferdi die Fühler zum Himmel. Oder auch nur zum Pimmel. Ferdi hatte auf sich selbst gesetzt, da würde der alte Buchmacher ganz schön was ausspucken müssen! Wer war wohl der zweite Gegner, den man auf ihn angesetzt hatte? Plötzlich wucherte aus einem unscheinbaren Pickel eine Gestalt hervor.


    „He Knotengesicht, schon mal Clerasil versucht?“


    „Nö. Hast du dich schon einmal rasiert?“


    „Von Rasur halten wir Filzläuse nichts. Haarige Gefilde sind unser natürlicher Lebensraum.“


    „Wir Feigwarzen sind mittendrin, statt nur dabei. Wenn irgendwo gepimpert wird, wachsen wir als erste Saat. Versuch das mal zu überbieten, du Laus!“


    „Bist du feig, oder eine Warze?!“


    „Komm nur her, wenn du dich traust. Ich mach dich fertig!“


    „Ich fick dich, und pflanze dir meine Brut ein. Voll alienmäßig.“


    Feigwarzen können furchtbar ordinär sein. Als primitiver Organismus würden sie nie den Stil und die Klasse einer Filzlaus besitzen. Für Ferdi lag dieser Kampf unter seiner Würde. Aber erst wenn er die letzte Geschlechtskrankheit beim internationalen Pimmelvergleich geschlagen hatte, konnte er sich beruhigt zurücklehnen. Der Konkurrenzkampf zerrte an seinen Nerven. Wann konnte er sich endlich auf einer sicheren Arbeitsstelle ausruhen?


    Mit einem gekonnten Hieb zerteilte er das Warzenmonster in zwei Hälften. Doch was war das? Kaum fiel es in zwei Brocken auseinander, fingen die Hälften zu vibrieren an. Es machte Plipp, es machte Plapp, es machte Plopp! Und schon stand Ferdi zwei Angreifern gegenüber.


    „Was soll denn die Scheiße?!“


    „Wir können Zellteilung. Heute der Schritt, und morgen die ganze Welt. Har, har.“


    „Sapperlot, dir werde ich Benimm beibringen!“


    Ferdi die Filzlaus zerfetzte die Feigwarze mit seinen Krallen. Biss große Stücke heraus, und spuckte sie in die Landschaft. Doch die Feigwarze teilte sich erneut. Nun stand er einem ganzen Heer an Knotengesichtern gegenüber.


    „Fuck!“


    „Erschlägst du einen, wachsen tausend Neue nach. Wir sind wie das Haupt der Medusa.“


    „Na schön, dann muss ich andere Seiten aufziehen. Nun mache ich der Königin ein Kind.“


    „Wie jetzt?!“


    Ferdi packte einer Feigwarze nach der anderen, und vögelte sie durch. Weitere Blasen bildeten sich auf der Oberfläche der Warzen. Kinderwarzen.


    „Du wirst dich noch mit Feigwarzen anstecken.“


    „Wenn das deine geringste Sorge ist....“


    „Es juckt und brennt. Was hast du Teufel mir angetan?“


    „Meine Kinder nähren sich von deinen Innereien. Saugen dich aus wie ein Vampir.“


    Wie Trauben platzten die Embryonen aus dem Leib der Feigwarzen. Die Knotenpunkte trockneten aus wie ein Korallenriff am Strand. Auch aus diesem Kampf war Ferdi als Sieger hervorgegangen. Der Ringrichter legte ihm den Weltmeistergürtel um die Genitalien, und pumpte ihn auf Meisterniveau. Kurz ließ er sich feiern, er hatte es eilig. Beim Buchmacher vorbeizuschauen, und seinen Gewinn zu kassieren.


    


    *


    


    „So du Arschloch, heute will ich Cash sehen.“


    „Hast dich wacker geschlagen für eine Filzlaus. Respekt. Was machst noch?“


    „Mich in die Kiste hauen. Es war ein langer Tag.“


    

  


  
    Der Fickführerschein


    Schon Roman Herzog sagte: Es muss ein Ruck durch Deutschland gehen. Aber den Aufschrei, den der neue Fickführerschein in der Bevölkerung auslöste, konnte auch er nicht voraussehen. Dabei war es nur ein taktischer Vorstoß der CSU beim Taschenbillard, um den Koalitionspartner in die Schranken zu verweisen. Nichts da mit Schwesternpartei! Ab sofort wurde brüderlich geteilt. Jedenfalls bei den Einnahmen. Die Ausgaben überließ man gerne anderen.


    „Deutschland hat eine parlamentarische Bürokratie. Dazu gehört ein geregelter Geschlechtsverkehr. Wo kämen wir denn hin, wenn ein jeder so vögeln würde, wie es ihm gerade lustig ist?“


    Bis auf weiteres wurden alle geschlechtlichen Aktivitäten eingestellt. Wochen vergingen, bis die Reform den Bundesrat passierte. Lange Wochen voll dicker Eier und tropfender Schlitze, die nach einem Klempner riefen. Der ihnen ein Rohr verlegte. Aber all die schönen Schweineren waren bis auf weiteres unter schwere Strafe gestellt. Da mochten sie rumoren, und auf ihren Sitzen schubbern wie die jungen Hunde. Gesetz war Gesetz. Umso freudiger wurde die Nachricht aufgenommen, dass das Vögeln ab sofort wieder gestattet sei. Zumindest, wenn man seine sexuelle Tauglichkeit auf den Prüfstand stellte. Fünf Euro, und ich lege ihn auf den Tisch. Mit Haaren. Der Fickführerschein war geboren.


    Zuallererst galt es, die Verkehrsregeln aufzustellen. An einer viel genutzten Wegscheide wurde die Vorfahrt anhand der Schwanzgröße bestimmt. Sitzriesen zählten nicht, nur der freie Wuchs aus dem Stand heraus. Ohne Anlauf, und ab der roten Linie. Wo man sich mit dem Rasierer geschnitten hatte. Manch einer zog seine Vorhaut absurd in die Länge, wie eine Faschingströte. Und konnte dabei nicht nicht einmal Konfetti spucken! Und nur wer eine heiße Tasse Kaffee vor sich hatte, der wusste eine Extraportion Sahne auch zu schätzen.


    Die neuen Geschwindigkeitsbegrenzungen wurden von den Frauen bejubelt, von den Männern wütend ausgebuht. Vorbei die Zeiten des guten alten Presslufthammers. Wer ficken will, musste freundlich sein. Und sich Zeit nehmen. Teelichter anzünden zählte nicht als Vorspiel! Und Presslufthammer verstießen gegen die Mittagsruhe. Auch am Abend vögelt es sich gemütlicher. Dazu zählten auch die verkehrsberuhigten Zonen. Schließlich war es kein Wettrennen darum, wer als erstes in die Zielgerade einging.


    In den Sackgassen galt Damenverbot. Ob mit oder ohne Handtasche, hier war nur der Herrensack erwünscht.


    Nachdem es in der Vergangenheit insbesondere im Analbereich öfters zu schweren Verkehrsunfällen mit Dammschaden kam, wurden auch hier die Spielregeln verschärft. Zuerst mit einem Chilieinlauf, später mit ernsthaften Maßnahmen. Bei gefährlichem Seitenwind war das Gelände unverzüglich zu verlassen. Wer sich dem widersetzte, unterlag einer strengen Gasmaskenpflicht. Naja, manch einer steht ja auf so etwas. Auch war aufgrund der Schleudergefahr bei Nässe und Schmutz das rückwärtige Einparken nur nach eindringlicher Schulung gestattet.


    Im Herbst musste man vor allem auf Wildwechsel achten. Wenn das geile Vieh einem über den Weg lief, durfte man nicht schwach werden. Nicht einmal, wenn sie sich bückten. Und ihre felligen Flanken jedem Lüstling präsentierten, der des Weges kam. Einige Perverslinge schwelgten gar in Phantasien über Igel. Bis sie ihre Phantasien in die Realität umsetzten. Dann galten sie als geheilt. Und klebten Pflaster über ihre Wunden.


    Gefährlich war auch die Menschenschlange mit Nudel, Pudel, und Strudel. Schnell kam es zu einem Samenstau, der sich negativ auf die Stimmung der ohnehin schon gereizten Verkehrsteilnehmer auswirkte. Da half auch kein beherztes Eingreifen in den Schritt des Vordermanns. Die Menschenschlange löste sich erst auf, wenn der letzte Teilnehmer zum Höhepunkt kam. Da artete das vermeintliche Vergnügen in Arbeit aus! Wenigstens durften langsame Ficker überholt werden.


    


    „Achtung eine kurze Durchsage: Wir warnen vor dem gefährlichen Geisterficker, der ihnen unvermutet entgegen kommt. Bitte halten sie sich schräg rechts, dann bekommen sie keinen Spritzer ab. Wir hoffen, die Situation bald unter Kontrolle zu bekommen.“


    


    Nachdem die Grundregeln des Sexualverkehrs geregelt waren, galt es diese dem Endverbraucher zu vermitteln. Doch welche Instanz sollte sie lehren? Nach einem erbitterten Streit im Parlament und dem Rücktritt des Sexualministers, wurde eine ergebnisoffene Suche ausgeschrieben. Pro Familia weigerte sich aus Glaubens- und Gewissensgründen. Tantrakurse kamen nicht in Frage, da die Alt-Achtundsechziger bereits nach dem Vorspiel in ein meditatives Nickerchen verfielen. Von der Anzahl der Filzläuse in ihren Rauschebärten mal abgesehen. Es gab Männer, die trugen im Schritt schönere Frisuren, als diese Hippies auf dem Kopf! Freudenhäuser verfehlten die öffentliche Ausschreibung um einige Milliarden Euro. Dass die Nutten aber auch den Hals nicht vollkriegen wollten!


    Glücklicherweise fanden die Fraktionsgruppen aller Parteien eine bürokratische Lösung, die den Steuerzahler teuer zu stehen kam. Der Bundespräser legte sein Veto ein, und so wurde ein neues Ministerium aus dem Hoden gestampft. Um Verwechslungen zu vermeiden, nannte man es nicht Verkehrsministerium, sondern "Amt für Kopulationskontrolle". In ehemaligen Turnhallen sollten die Kurse stattfinden. Wenn es die gute Witterung erlaubte, auch draußen, am Busen von Mutter Natur. Ansonsten waren die Fickschüler auf Gedeih und Verderb dem Sportlehrer ausgeliefert. Sportlehrer galten nicht umsonst als die rechte Hand des Satans. Und nicht nur, weil sie so viel masturbierten. An einem frischen Herbstmorgen mit Reif auf dem Rasen grinsten sie höhnisch, und scheuchten die Fickschüler raus:


    „Heute will ich ein paar harte Nippel sehen. Kalt genug ist es ja, har har!“


    Gemischte Klassen wurden erst nach Protest der Schüler eingeteilt. Endlich, nach all den langen Querelen und unerträglichem Warten, konnte wieder nach Herzenslust gevögelt werden! Doch da hatten sie die Rechnung ohne den Stecher gemacht...


    „Vor die Praxis hat der liebe Herrgott die Theorie gesetzt. Erst steckt ihr eure Nasen in die Bücher, dann in die Mösen.“


    „Och menno!“


    „Nix da. Es gibt Sex nach Vorschrift, also müsst ihr erst eine schriftliche Prüfung bestehen. Sie da, nehmen sie den Bleistift wieder heraus. Das habe ich genau gesehen.“


    Nachdem sie alle wochenlang gebüffelt hatten wie eine Horde rattiger Karnickel, war dieser Test ein Leichtes. Freudig schwanzwedelnd rannten sie zu den Bodenmatten, die nach Schweiß und Leid von Jahrzehnten rochen. Seitlich quoll die Polsterwatte heraus, wie Teddybären auf der Schlachtbank. Und um den Bären ging es auch. Der würde seinen Fellkragen umstülpen, und ein bisschen Haut zeigen. Zartrosa, wie Lachs auf dem Silvesterbuffet. Und gebuttert noch dazu. Spätestens um Mitternacht würde er verputzt sein, und das Feuerwerk explodierte direkt im Schritt. Einparken, ausparken, einparken, ausparken. Mann, von dieser Übung konnten sie nicht genug bekommen. Mühelos passierten sie auch schwieriges Gelände, rutschige Talsohlen und nippelige Hügel. Quetschten und drängelten vorbei, auch wenn die Fahrbahn verengt war. Wer die Prüfung vermasselte, konnte immer noch zur MPU gehen (Medizinische Penis Untersuchung).


    Nach bestandener Abspritzprüfung durften die Schüler ihre Hosen wieder anziehen und den begehrten "Lappen" in Empfang nehmen. Endlich konnte wieder nach Lust und Laune gevögelt werden. Jedenfalls solange, bis unserer Regierung das nächste Narrenstück einfiel.


    

  


  
    Klöten-Klaus


    „Nach vielen interessanten Tiersendungen ist es auch für euren Doktor Stielmann an der Zeit, ein wenig auszuspannen. Heute habe ich mich ins australische Outback aufgemacht, um einen guten Freund aus dem Menschenreich zu besuchen. Oder zählt er doch zu den Tieren? Nun, sehen sie selbst.“


    Die Fahrt mit dem Geländewagen war kaum bequemer als eine Kutschfahrt vor zweihundert Jahren. Die unwegsame Landschaft forderte das Äußerste von den Stoßdämpfern. Meilenweit war kein Mensch zu sehen. Ein gutes hatte es ja: Du brauchst dich nicht mit den Nachbarn zu streiten. Weil du keine hast! Keine Moralapostel weit und breit, die dir ihre Vorstellungen von Sünde aufdrängen wollen. Schnell konnte es in dieser Landschaft zu folgenschweren Entgleisungen kommen. In einer dieser Nächte, die nur das Summen der Glühwürmchen kannten, wurde eine schreckliche Mutation gezeugt, die später unter dem Namen Klöten-Klaus bekannt wurde. Entstanden aus der zügellosen Ehe eines einfachen Farmarbeiters mit einem wilden Känguru. Kein Priester hatte diese Liaison gutgeheißen, noch ihnen die Ringe gespendet. Doch wenn das nächste Menschenweibchen einen Tagesausflug entfernt wohnte, linderte das die Bedürfnisse eines Mannes nicht. Die Nächte im Outback konnten sehr einsam sein. Doktor Stielmann nötigte Klöten-Klaus Vater größten Respekt ab. Ein Känguru im freien Lauf zu überwältigen, war selbst für einen erfahrenen Jäger eine Herausforderung. Es dann noch in den Beutel zu pimpern, verdiente eine olympische Medaille.


    Endlich tauchte die kleine Farm in Stielmanns Feldstecher auf, wo er viele glückliche Stunden verlebt hatte. Raus aus der Hetze des Alltags, rein ins pure Vergnügen! Mal Fünfe gerade sein lassen. Und wenn es sein muss, den dritten Daumen. Entschleunigung ist auch für einen engagierten Tierforscher eine unabdingbare Notwendigkeit.


    „Doktor Stielmann, du alter Schwerenöter! Schön, dich zu sehen. Setz dich doch.“


    Klaus zog seinen Hodensack über die Holzdielen, wie einen prallen Wäschesack voller Dreckwäsche. Allerdings, ohne sich einen einzigen Sprieß einzureißen. Wahrscheinlich hatte er eine dicke Hornhautschicht da unten.


    „Gleich hier auf die Veranda?“


    „Warum nicht? Draußen ist es am schönsten. Mutter bringt uns ein kühles Bier.“


    Klöten-Klaus drehte seinen Reptilienhals.


    „Mama!“


    Mit zwei Bierbüchsen im Maul kam Klötenmutti angehoppelt. Große Staubwolken stiegen hinter ihren langen Hinterläufen auf, die sie Sonne kurzfristig verdunkelten, und den Nachmittag in ein trübrosa Licht tauchten. Für ihr Alter war sie immer noch eine sehr attraktive Frau. Äh, Känguru. Ach verdammt, er wurde schon ganz wuschig. Wenn das seine Frau wüsste, sie würde ihm die Augen auskratzen. Streifenhörnchen können sehr eifersüchtig sein. Stielmann wollte noch etwas warten, war er doch gerade erst angekommen. Doch Klöten-Klaus griff sich das erste Bier, und machte es zischend auf. Eine Schaumfontäne verpasste ihm die Dusche, die längst fällig gewesen wäre. An diesem Tag im Monat. Ansonsten nahm Klöten-Klaus es nicht so genau mit der Hygiene. Doktor Stielmann passte sich den hiesigen Gegebenheiten an, und ließ kräftig einen fahren.


    „Nicht schlecht, der hat Potential!“


    „Und Volumen. Wo kann ich mich bei euch saubermachen?“


    „Hinterm Haus fließt ein Bach, der dient uns in allen Lebenslagen. Als Waschmaschine, als Spülmaschine, als Klo.“


    „Ihr werdet noch den Zorn der Ureinwohner auf euch ziehen.“


    Dankbar hing Doktor Stielmann seinen Arsch in das seichte Wasser. Man musste in diesen Breitengraden nur aufpassen, dass einen kein Skorpion zwickte. Oder eine sexuell verwirrte Wasserschlange seinen Penis für einen paarungswilligen Partner hielt. Ansonsten war ein Wildbach jeder Toilette der Zivilisation vorzuziehen. Mittlerweile dürfte das Bier wieder zur Ruhe gekommen sein. Kängurus waren eben kein zuverlässiges Transportmittel für kohlensäurehaltige Getränke, Mutter hin, Mutter her. Ein heikles Thema. Über seine Eltern ließ Klöten-Klaus nichts kommen, die waren ihm heilig.


    „Wie geht's eigentlich Vati? Habe ihn noch gar nicht gesehen.“


    „Ist Holz schlagen, kann ein paar Tage dauern. Letztes Mal kam er völlig zugedröhnt zurück. Will gar nicht wissen, was die Aborigines ihm zu rauchen gegeben haben.“


    „Die Ehe deiner Eltern läuft gut, oder?“


    „Schweig! Ich habe doch gesehen, wie du Mutti wieder schöne Augen gemacht hast.“


    „Wie kommst du nur darauf...“


    „Lass gut sein, ist schon spät. Zeit für die Heia.“


    


    *


    


    Sein Zimmer lag im oberen Stock, direkt neben dem Elternschlafzimmer. Unruhig wälzte er sich von einer Seite auf die andere, wie eine Wurst auf dem Grill. Klötenmutti ging ihm nicht aus dem Sinn. Nur eine dünne Wand trennte ihn von ihr. Ob sie die Leidenschaft genauso verzehrte wie ihn? Draußen auf der Veranda dachte er, ihr Augenzwinkern gedeutet zu haben. Er brannte vor Leidenschaft taghell wie eine Kerze, an Schlaf war nicht zu denken. Dachte sie an ihn? Wie er an ihre Handtasche mit dem feuchtwarmen Innenfutter dachte? Irgendwann hielt Stielmann es nicht mehr aus, und klopfte zaghaft an ihre Türe.


    „Ja...?“


    Breitbeinig lag die Kängurustute auf dem Bett, nur in schlichte Seide gehüllt. Die mehr zeigte, als sie verbarg.


    „Wenn das der Farmer wüsste.“


    „Der kommt heute bestimmt nicht mehr zurück.“


    „Na wenn das so ist, darf ich bitten?“


    „Bestimmt nicht zum Walzer, oder?“


    „Lady, wenn dies ein Walzer ist, dann möchte ich der Fiedler sein.“


    Genau in diesem Moment platzte Klöten-Klaus ins elterliche Schlafzimmer herein.


    „Das glaube ich wohl nicht. Mutter, wie konntest du?“


    „Es ist nicht so, wie es aussieht.“


    „Ich drehe demnächst eine Dokumentation über Kängurus. Ein guter Dokumentar recherchiert zu jeder Tages- und Nachtzeit.“


    „Und du, Stielmann. Dich hielt ich für einen Freund.“


    Ohne auf eine Entschuldigung zu warten, machte Klöten-Klaus auf dem Absatz kehrt. Sie hörten seinen Hodensack durch den Flur schleifen, dann ein Türenknallen. Das Schweigen war schlimmer als jedes böse Wort.


    


    *


    


    Die Stimmung am nächsten Morgen war so bedeckt wie der Frühstückstisch. Klötenmutti zauberte ein Drei-Minuten-Ei aus ihrem Beutel. Keiner am Tisch wollte einen Bissen davon abhaben. Wussten sie doch nur zu gut, was für Schweinereien sich letzte Nacht darin abgespielt hatten.


    „Vater hat angerufen. Er müsste bis zum Abendbrot eintreffen.“


    Klöten-Klaus verschanzte sich hinter seiner Tageszeitung. So sah er nicht, wie Doktor Stielmann errötete.


    „Tja, dann werde ich wohl meine Koffer packen gehen.“


    „Besser ist es.“


    Vielleicht war er dieses Mal zu weit gegangen. Hatte es sich mit einem guten Freund verscherzt, der halb Mensch, halb Tier war. Aber wie sollte er der Verlockung eines so wollüstigen Tieres widerstehen? Er würde sich in anonymen Sex mit Karnickeln stürzen, um sie zu vergessen. Nächste Woche hatte er einen Lokaltermin bei den anonymen Hasenzüchtern in Bumsbüttel. Gerüchten zufolge hatten sie den Hobbykeller in einen Darkroom umgebaut. Mit Spielwiesen aus gehäckseltem Heu, und separatem Kotbereich.


    

  


  
    Rosalinde das Schaf


    „Herzlich willkommen zum Nachmittagstalk mit Hans Geier. Haben sie meinen neuen Anzug bemerkt? Gefällt er ihnen? Er ist vollständig aus Holz gemacht. Hoffentlich fange ich mir keinen Borkenkäfer ein. Die gehen in der Reinigung immer so schwer raus... Mein erster Gast ist Rosalinde das Schaf. Einen wundervollen Applaus für Rosalinde!“


    „Grüß Gott, Herr Geier. Na, alles flauschig?“


    „Haha, damit hat sich mein erstes Kärtchen erledigt. Schön, dass du es ins Studio geschafft hast. Ich bin sicher, es wird wundervoll.“


    „Naja, die Kameras sind mir sehr vertraut.“


    „Pst, nicht so schnell. Dazu kommen wir später. Du hast uns eine unglaubliche Geschichte mitgebracht, Rosalinde.“


    „Nennen sie mich einfach Rosa. Alle meine Liebhaber tun das.“


    „Hui, das Vergnügen hatte ich noch nicht. Aber du darfst mir gerne nach der Sendung deine Zimmernummer geben. Wie kommst du denn zu diesem ungewöhnlichen Spitznamen?“


    „Ach, nichts Besonderes. Es bezieht sich auf die Farbe meiner Fut.“


    „Das ist ja allerliebst!“


    „Finde ich auch. Ein reizendes Kompliment.“


    „Ich führte ein glückliches Leben im Stall, mit all den anderen Tieren. Dabei war ich immer der Liebling des Bauern. Ich merkte es an der Art, wie er über mein Fell strich...!“


    „Gewährte er dir damals schon irgendwelche Privilegien?“


    „Undenkbar! Da stand unserem Glück noch seine Frau im Weg.“


    „Aber nach ihrem Tod...?“


    „Es war eine traurige Zeit auf dem Hof. Er holte mich ins Ehebett, um ihm Trost zu spenden.“


    „Und da begann dein Martyrium.“


    „Eigentlich nicht. Anfangs war er noch recht romantisch.“


    „Bis er die Kamera entdeckte.“


    „Ist doch nichts dabei, dachte ich mir. Ein paar erotische Posen auf der Weide. Dann kam er mit sexy Wäsche daher, die ich tragen sollte.“


    „Hoffentlich nicht von seiner toten Frau, oder?“


    „Keine Sorge. Auch zu Lebzeiten hatten wir nie dieselbe Größe. Keine Ahnung, wo er die dünnen Fetzen her hatte.“


    „Vielleicht ein Spezialversender aus dem Internet?“


    „Ja, davon gibt es ja so viele heutzutage.“


    „Können wir etwas näher ranzoomen? Ich halte ein Exemplar des Bauernkalenders 2013 in meinen Händen. Bist das nicht du auf dem Cover, Rosa?“


    „Davon hatte mir der Bauer nichts gesagt. Es hieß, die Fotos dienten ihm nur als private Wichsvorlage.“


    „Da hat er wohl gelogen.“


    „Manchmal frage ich mich, wie naiv ich damals sein konnte. Die Fotos wurden immer schlüpfriger.“


    „Aber es blieb nicht beim Kalender allein.“


    „Nein, der Bauer bedrängte mich immer weiter. Zuerst schor er mich blank. Ich schämte mich sehr.“


    „War das nur eine neue Spielart für ihn?“


    „Leider nicht. Er meldete mich auf hotsheep.com an, als Webcam-Schaf.“


    „Die Seite kenne ich. Wird in Belgien gehostet, oder?“


    „Dem Eldorado für Perversionen aller Art. Und so etwas schauen sie sich an?“


    „Nachts, wenn meine Frau schläft. Alles nur Recherchen...“


    „Ach ja? Und deswegen hängt ihnen der Schniepel raus, oder was?“


    „Nö, das mache ich für die Quote.“


    „Ach, wem sage ich das. Ich bin auch so eine Hure.“


    „Ohne unhöflich zu sein, aber deine Koketterie entspricht dem weiteren Verlauf der Geschehnisse. Es tauchten seltsame Gäste auf dem Hof auf?“


    „Er sagte, es wären Freunde. Doch Freunde legen ein anderes Verhalten an den Tag.“


    „Haben sie sich dir unsittlich genähert?“


    „Auf jede nur erdenkliche Art und Weise.“


    „Es kam zu sogenannten Gangbang-Partys?“


    „Ich tauschte das Ehebett wieder gegen den Stall.“


    „Liebte er dich nicht mehr?“


    „Doch, aber im Schlafzimmer war der Raum begrenzt. Im Stall hingegen war genügend Platz für ihn und seine Freunde.“


    „Mehr Platz, mehr Möglichkeiten.“


    „Ja, leider.“


    „Und du musstest ihnen allen zu willen sein?“


    „Ich hatte keine Wahl. Außer Schaf hatte ich doch nichts gelernt!“


    „Das Arbeitsamt bietet Umschulungen an.“


    „In meinem Fall ging es ja darum, aus der Prostitution auszusteigen.“


    „Und wie geht es dir heute?“


    „Ich wohne auf einem ökologischen Bauernhof für geschändete Tiere. Versuche, mein Leben neu zu sortieren.“


    „Katholisch oder evangelisch?“


    „Katholisch.“


    „Ein Grund zur Sorge mehr.“


    

  


  
    Der König der Torheit und der Hodenstreik


    Normalerweise hüllte er sich in informelle Kleidung, wie seinen gestreiften Bademantel aus Frottee fein. Dazu die Insignien seiner Macht, den Reichsapfel aus Biokultur. Und eine Suppenkelle als Zepter. Nicht nur zur Zierde, oh nein. Aufmüpfigen Zofen klatschte er damit auf den Hintern. Zuweilen hetzte er sie um seinen Lebkuchen-Schreibtisch, bis der Zuckerguss abblätterte. Ernsthaft verletzt wurde keine von ihnen. Denn für gewöhnlich stürzte der König über seine eigene Morgenlatte.


    „Jetzt aber Schluss mit den Albernheiten. Machen sie mir einen Kaffee, aber dalli!“


    Verängstigt eilte seine Sekretärin in die kleine Wohnküche, die sie ihre Heimstatt nannte. Weiter als den Weg vom Kaffeekocher bis zum Schreibtisch ihres Herrn wagte sie nicht zu gehen. Auch weil die schwere Eisenkette ihre Bewegungsfreiheit erheblich einschränkte.


    „Bitte sehr, aber nicht wieder auf den Hintern hauen!“


    „Ich klatsche dir auf den Arsch, wenn ich es für angemessen halte. Du warst ein böses Mädchen. Nein, erzähl mir nichts. Daddy weiß alles.“


    Devot senkte sie den Blick. Er würde ihr eine Nummer in der Besenkammer verabreichen, von der sie noch ihren Enkeln erzählen würde. Oder irgend so einem dahergelaufenen Fuzzi von der Regenbogenpresse. Es hatte in letzter Zeit genügend Skandale gegeben. Einst waren die Klatschblätter den Königshäusern und Fürstenbungalows treu ergeben gewesen. Sie knieten nieder im Staub des Gewöhnlichen, der ihnen geziemte. Dann witterten sie höhere Prämien, und stürzten sich auf die feinen Herren wie die Hyänen auf das Aas. Seitdem galten Freiherrn als Freiwild, Vogte als vogelfrei und selbst Geheimräte waren nicht mehr geheim. In einer digitalen Welt waren lagen alle Daten auf dem silbernen Präsentierteller. Dabei wähnte der König der Torheit diesen Teil seines Tafelsilbers noch als sichere Wertanlage in der Krise. Nun taugte es gerade noch als Obstschale für die Früchte seiner Kolonien!


    Während der König der Torheit die Morgenpost seiner Nachbarn durchwühlte, rutschte sein Hodensack auf die flauschige Sitzfläche seines Throns. Locker baumelten sie vor sich hin. Das brachte ihn auf eine Idee. Kariert oder pochiert, wie hätten sie es denn gern? Der König der Torheit erklärte die Eierfrage zur Chefsache.


    „Fräulein Maier zum Diktat, bitte. Und zwar auf allen Vieren!“


    „Zu Diensten, ihre Durchlaucht.“


    „Notieren sie bitte: Es ergeht ein neues Dekret im Namen des Sacks, zack-zack! Einzelheiten werden noch ausgearbeitet.“


    „Das Volk würde sich bestimmt für die Einzelheiten interessieren.“


    „Papperlapapp, ich regiere per Notverordnung! Frei nach Ludwig dem Sechzehnten: Der Sack bin ich. Wenn ihr kein Brot habt, so sollt ihr Kuchen fressen!“


    Jeder sollte an dieser Freiheit teilhaben. Nicht nur der Regent. Der König der Torheit rief den Hodenmontag aus. Auch Rock- und Frackträger wurden zu einer Offenheit verpflichtet, die einem die Schamesröte ins Gesicht trieb. Frischer Wind wehte ihnen um die Eier. Der europäische Frühling war angebrochen. Der Hodensack wurde zu einem politischem Statement.


    


    *


    


    Wie hätte er es denn ahnen können? Er war von blauem Blut, die Krampfadern auf seinen Eiern bewiesen es. Mit einer Radikalisierung im Volke hatte er nun wirklich nicht gerechnet! War man Linksträger oder Rechtsträger? An dieser Frage schieden sich die Geister. Nazis versuchten ihrer Gesinnung mit einer Glatze Ausdruck zu verleihen. Naturfreunde neigten zu rauschenden Vollbärten, wie sie auch den Islamisten gefielen. Diese konterten mit Komplettverschleierung. Ein Mann solle seine Eier nicht frei zur Schau stellen wie eine herkömmliche Straßendirne. Radikalisten forderten: Das Ei blieb frei!


    


    *


    


    Die Lobbyisten machten ihm zu schaffen. Vor allem Schotten feindeten ihn an, aufgrund seiner neuen Hodengesetze. Dabei war es ein persönliches Versäumnis, welches ihm diesen Ärger eingehandelt hatte. Er hatte nicht an die Herrenröcke gedacht. Die ganze Zeit über war er auf karierte Eier fixiert gewesen. Linien und Kreise, wie man sie einfärben konnte. Doch Ostern war weit von der Realität entfernt. Die schottischen Männer warfen Baumstämme nach ihm, um ihm ihren Protest zu zeigen. Der König der Torheit duckte sich, so gut er konnte. Doch die Stämme flogen über seinen Palast. Manchmal klirrte es, wenn ein Oberlicht eingeschlagen wurde. Nicht, dass es ihn gekümmert hätte. Jedes eingeschlagene Fenster zog er dem Hausmeister am Gehalt ab. Dennoch musste er lernen, mit dem Bürgerprotest zu leben. Nach einer intensiven Unterredung mit seinem Integrationsminister erklärte er sich breit, den Schotten Zugeständnisse zu machen. Bomben explodierten in den Straßen. Er hatte ihre religiöse Besessenheit unterschätzt. Friedfertigkeit lag ihnen nicht im Bier. Äh, im Blut.


    „Sie nehmen es mir übel. Was soll ich tun?“


    „Wenden sie sich doch an ihre Marketingabteilung.“


    „Blöde Pisser. Achten nur auf ihre Quoten.“


    „Die Provinzen tanzen ihnen auf der Nase herum.“


    „Ich allein bin der König der Torheit. Was erdreistet sich dieses kleinkarierte Volk, meine Regentschaft anzuzweifeln?“


    „Es sind Schotten, was habt ihr erwartet?“


    „Bringt mir den Vorschlagsminister. Der soll mir eine Lösung aus dem Hut zaubern.“


    


    *


    


    Der Vorschlagsminister war über die ungewohnte Störung nicht besonders erfreut, da des Königs Schergen ihn von der Schüssel abzogen. Er zog eine Schleppe aus Klopapier hinter sich her.


    „Hat die Gans ein goldenes Ei gelegt?“


    „Hätte ich, mein König. Wenn ich nicht so rüde unterbrochen worden wäre.“


    „Schade. Aber halte mich über die Fortschritte auf dem laufenden.“


    „Was ist denn so wichtig, um mich vom Pott zu reißen?“


    „Die Schotten greifen das Schloss an.“


    „Womit habt ihr sie provoziert?“


    „Ich schwöre, ich habe nichts getan.“


    „Habt ihr nicht ein Dekret erlassen?“


    „Naja...“


    „Um die Schotten zu besänftigen, müsstet ihr ein Zeichen setzen.“


    „Ich zeigte ihnen vom Balkon aus meinen blanken Hintern, was sie nur noch wütender machte.“


    „Wenn eure Durchlaucht die Bemerkung gestatten, aber Diplomatie war noch nie eure Stärke gewesen. Dürfte ich einen Vorschlag machen?“


    „Dafür habe ich dich in Amt und Würden gehoben.“


    „Auf den Pott gehoben habt ihr mich. Weil ihr die fixe Idee verfolgt, ich würde goldene Eier legen.“


    „Wenn du nicht fest daran glaubst, dann kann es nicht funktionieren.“


    „Schwamm drüber. Momentan sind die Schotten wichtiger. Ich schlage euch vor, im karierten Rock auf die Straße zu treten.“


    „Aber ich bin doch keine Transe!“


    „Es geht um ein Zeichen der Versöhnung. Und in ihrer Kultur sind Männer im Rock üblich.“


    Also begab sich der König in die Hände seines Hofschneiders, der einst seinen legendären Bademantel entworfen. Dieser machte sich eifrig an die Nähmaschine. Anfangs war der König der Torheit noch unsicher. Welcher Rock-Typ war er denn? Am Ende vertraute er dem Geschmack seines Schneiders. Der würde schon wissen, was gut für ihn war.


    


    *


    


    Siegessicher trat er am anderen Morgen vor sein Schloss. Wo er mit Eiern beworfen wurde.


    „Was passt euch jetzt schon wieder nicht?!“


    „Der ist ja gestreift!“


    Wütend machte der König der Torheit auf dem Absatz seiner hochhackigen Schuhe kehrt. Ein Accessoire, welches ihm der Schneider eingeredet hatte. Denn auf einem Bein steht es sich schlecht. Sekt oder Selters, wen schon denn schon. Bloß bei der Handtasche hatte sich der König geweigert. Trieb sein Hofstaat etwa Schabernack mit ihm? Den würde er ihnen austreiben mit eiserner Faust!


    

  


  
    Stiftung Blondinentest


    Seit nunmehr fünfzig Jahren behauptete sich die Stiftung Blondinentest als gemeinnütziger Verein in der Bundesrepublik Deutschland. Sie waren gemein, und nützten das schamlos aus. Schließlich ging es um staatliche Fördergelder in Millionenhöhe. Gegründet von Bruce Twarze, dessen Ölgemälde auch heute noch über dem Kamin in der Lobby hing. Gemalt von seinem Leibadjutant Dick Opf. Direkt über dem Bärenfell einer gehäuteten Blondine. Wie sie an seinem Namen schon geahnt haben, kam Bruce mit den amerikanischen Besatzern nach Deutschland, um das heilige Tittenevangelium zu lehren. Er galt als Absolvent der elitären Hugh-Hefner-Akademie der geilen Künste. Damals steckte Hugh Hefners Hochglanzpostille noch in den Babydolls, aber er galt bereits als Verleger einer neuen Generation. Mit diesem Wissen im Gepäck, machte Bruce Twarze sich auf die Socken. Auch von Seiten der Amerikaner hatte er einen Stapel Dollarscheine im Köfferchen. Jahrzehnte später sollte die Bildzeitung aufdecken, dass er Teil des geheimen Marshallplans war, um Deutschland wieder aufzuforsten. Und wenn es nur einen üppigen Busches bedurfte, der an einer freundlichen Wasserscheide grünte.


    


    *


    


    Von den unbedarften Gründertagen war nicht mehr viel übriggeblieben. Kapitalistische Überlegungen bestimmten das Programm. Hektik herrschte in der Redaktion. Die Feuilletonschreiber hatten den Annahmeschluss verpasst, und die aktuelle Ausgabe ging schon übermorgen in Druck! Bärenjäger wurden ausgeschickt. Sie legten ihre Fallen in Schuhgeschäften, Diskotheken und Solarien. Überall da, wo man Blondinen in freier Wildbahn begegnete. Bruce Twarze paffte genüsslich eine Zigarre, die er sich mit einem Schwangerschaftstest anzündete. War er Vater geworden oder nicht? Er hasste Pimmelbingo. Genauso wie Unterhaltsklagen.


    Stiftung Blondinentest galt im deutschen Blätterwald als toughes Magazin, mit Fakten so knallhart, wie die Latte von Bruce Twarze. Regelmäßig wurden Blondinen auf den Prüfstand genommen. Auf Hirn und Zwirn geprüft. Legendär war die Ausgabe über schicke Zwickel, nach der sich Sammler heutzutage noch die Wichsgriffel lecken. Doch auch der intellektuelle Teil kam nicht zu kurz. Interviews mit Stars und Sternchen gehörten zum festen Inventar der Stiftung Blondinentest. Zweitausendfünf bekamen sie vom Sender Arte das Kulturlabel aufgedrückt. Wütend über diese Auszeichnung entschied Chefredakteur Bruce Twarze, den Anteil der Geschlechtsorgane im Fototeil zu erhöhen. Es konnte ja nicht angehen, dass man die Stiftung Blondinentest im gleichen Atemzug mit dem Spiegel nannte!


    


    *


    


    Bruce Twarze hatte die nächste Redaktionssitzung in den Golfclub verlegt. So konnte er sich seinen Zerstreuungen hingeben. Und einlochen, wie es ihm lustig war. Heute hatte er sich achtzehn Löcher vorgenommen. Nicht wenig, selbst für einen Gentleman. Aber wuchs ein Mann nicht mit seinen Aufgaben? In sie hinein? Eistee schlürfend hörte er sich die Berichte seiner erfahrensten Reporter an. Niemand Minderes hätte er auf das Feld der Recherche geschickt. Pulitzerpreisträger, mit dicken Eiern in der Hose.


    „Jungs, was habt ihr zu vermelden?“


    „Wir begegneten einer Sehnenscheide.“


    „Also einer ganz sehnigen Scheide.“


    „Geradezu knorpelig. Ungenießbar.“


    „Was sagen die Bärenjäger?“


    „Ach, auf das Volk ist dich kein Verlass. Kaum geht ihnen eine Blondine in die Falle, rufen sie ihr doch schon ein Taxi. Keine blieb zum Frühstück.“


    Bruce Twarze sorgte sich um die Zukunft der nächsten Ausgabe. Sie hing am seidenen Faden des Strings einer Stripperin. Apropos: War nicht freitagabends Tabledance in dieser kleinen Bumskaschemme am Flughafen? Ohne eine tragfähige Story konnte er seinen Laden dichtmachen. Die kleinen Kriecher mit dem Notizblock zwischen die Arschbacken geklemmt, ahnten nichts von seiner Not. Der Verantwortung eines Chefredakteurs. Dem Redakteur ist nichts zu schwör. Außer einem Zwei-Zentner-Luder obenauf. Da ächzt selbst ein Gentleman!


    „Chef, ich habe einen erstklassigen Skandal recherchiert.“


    „Na dann mal auf den Tisch damit. Ob zugewuchert oder rasiert, ist mir egal. Hauptsache Möse.“


    „Ich habe mich da neulich wieder in der Damenumkleide rumgetrieben.“


    „Inkognito hoffe ich doch, oder?“


    „Selbstredend. Ich war als Tampon verkleidet.“


    „Und was haben sie herausgefunden?“


    „Wilma Lecken ist gar keine echte Blondine. Also obenrum schon, aber mal so von unten betrachtet...“


    „Nein, ich fasse es nicht. Sie färbt?“


    „Ich sah's mit eigenen Stoppeln.“


    „Kalle, das wird morgen die große Schlagzeile!“


    


    *


    


    Nicht nur Schlagzeilen prägten das Bild von Stiftung Blondinentest. Entscheidend waren auch die Tests, die monatlich in der Hauspostille veröffentlicht wurden. Um die Stelle des Testfickers zu bekleiden, wurden hohe Anforderungen gestellt. Geduscht musste man sein. Sich die Schweißkristalle aus den Achseln klopfen, zählte nicht. Auch wenn sie noch so bröckelten. Rieselten, wie übelriechende Schuppen.


    Anfangs nahmen sie vor allem verheirate Männer, wegen ihres soliden Lebenswandels. Leider kam es bei Zusammenstößen mit wütend geschwungenen Nudelhölzern zu Verletzten und hässlichen Scheidungen. Horrende Unterhaltszahlungen zehrten am knappen Budget der jungen Redaktion. Entnervt änderte Bruce Twarze daraufhin die Stellenausschreibung: Nun suchten sie Junggesellen. Jung mussten sie nicht sein, aber gesellig. Geübt im Herrenwitz zur vorgerückten Stunde. Ein Krawattenschal musste es schon sein, und ein Überzieher aus feinstem Schlangenleder. Sie hatten einen kulturellen Auftrag zu verteidigen. Und unabhängig mussten sie sein, wie ein Schiedsrichter nach dem fünften Jägermeister.


    Bei der Auswahl der Blondinen überließ Bruce Twarze ihnen freie Hand. Es konnte die knusprige Bäckerin von nebenan sein, oder auch das listige Luder mit dem Lungenemphysem aus dem Wartezimmer. Sie musste nur das gewisse Etwas mitbringen, um in das Magazin aufgenommen zu werden. Dafür wurde jede von ihnen auf Herz und Schmerz von den Testfickern geprüft. Rein muss er, und wenn wir beide quieken wie zwei Ferkel. Da nützte es auch nicht, den Freischwimmer auf dem Rücken gemacht zu haben. Besondere Fähigkeiten waren gefragt. Freihändiges Zugreifen! Pelzverbrämte Säume. Immer gut druff! Lies es von meinen Lippen: Das wird ein Superstar!


    


    *


    


    Stiftung Blondinentest galt in Fachkreisen als besonders innovatives Magazin. Mit Fakten, so knallhart wie die Nippel des Titelmädchens. Dazwischen floss das Büchsbier wie ein schäumender Bach, der sich wischen den Schenkeln einer holden Maid ergoss. Jedenfalls, wenn sie Tripper hatte. Allerdings ohne die hässlichen kleinen Bröckchen. Legendär waren die Partys nach Redaktionsschluss, wenn das gesamte Team unter lautem Hallo und Vuvuzelagetröte in den Puff einrückte. Wirklich gute Artikel waren nach solchen Nächten nicht zu erwarten. Eher filzende Läuse und ein Ziehen in der Leistengegend. Bruce Twarze half sich mit seinen kleinen blauen Zauberpillen durch diese Nächte. Er wollte der wilden Jugend in nichts nachstehen. Angst zog ihm die Sackfalten glatt. Da mochte er so oft auf Holz klopfen, wie er wollte. Jüngere Stecher waren am Start, die bald in seine Fußstapfen treten würden. Und das ihm, dem Vater unzähliger Söhne. Jedenfalls, wenn er seinem Anwalt Glauben schenken wollte. Der sammelte alle Vaterschaftsklagen in einem dicken Ordner. Einmal im Jahr bündelte er sie mit einer schönen Schleife, und schenkte sie Bruce Twarze zum Geburtstag.


    „Baby, du kannst mich ausblasen. Aber Finger weg von den Kerzen!“


    Wenn er nicht pimperte, fühlte er sich unglaublich schlapp. Andere Männer in seinem Alter trugen Sockenhalter. Bruce hingegen Sackhalter. Nur eine handvoll auserwählter Herrenbekleider führte sie noch im Sortiment. In dieser Hinsicht glich er einer alten Frau ohne Büstenhalter. Ungebändigt schwangen sie wie zwei Uhrenpendel.


    

  


  
    Adam und Olga


    Am Anfang war rein gar nichts. Gott lag in den Federn, und die Welt in Erwartung. Dann klingelte sein Wecker, und hastig sprang er aus dem Bett. Verdammt, Urknall verpasst. Das konnte ja wieder ein Arbeitstag werden. Einer von sieben. Puh, was für eine lange Woche. Er würde dringend den Sabbat einführen müssen. Gleich morgen würde er sich den genehmigen. Stempel drauf, und ab in die Lohnbuchhaltung!


    Doch bis dahin gab es noch viel zu tun. Also ab in die Hände gespuckt, und in die Requisitenkammer gegriffen. Wochenlang hatte Gott an seiner Modellbaueisenbahn geübt. Aufbau und Schornsteinverputz an diesen verdammten kleinen Faller-Häuschen geübt, bis er eine Lesebrille brauchte. Es konnte doch nicht so schwer sein, ein wenig Leben in die Bude zu bekommen! Zuerst musste das grüne mal vom blauen Zeug getrennt werden. Länder geschaffen werden. Bäume, Tiere, und der ganze Schnickschnack. Sollte sich hinterher einer beschweren, schließlich war es seine erste Erde! Am sechsten Tage erschuf er den Mensch, nach seinem Vorbild. Naja, fast. Natürlich ohne Bauch und die grauen Haare. So, wie Gott einst als junger Mann ausgesehen hatte. Dann zog Gott seine besten Boots an (die mit den Schnellfickerverschlüssen), und steuerte zielsicher auf die neu erschaffene Partymeile zu. Sollte Adam mal schön alleine klarkommen. Als er ihm das Leben eingehaucht hatte, schien er ein recht patentes und aufgewecktes Bürschchen zu sein. Der würde im Garten Eden nicht gleich herumbrüllen "Ich bin ein Promi, holt mich hier raus!".


    Am Montagmorgen wachte Gott mit einem furchtbaren Kater auf. Zeit, nach Adam zu sehen. Wie der Gute das Wochenende überstanden hatte. Gott richtete sein allsehendes Teleskop nach unten. Fassungslos erblickten seine entzündeten Augen das Chaos.


    „Mensch, Adam. Kann man dich nicht einen Tag allein lassen? Die Küche sieht ja aus!“


    „Wie willst du erwarten, dass ich all die Berge an Abwasch bewältigen soll?“


    „Mal sehen, was ich für dich tun kann. Du brauchst definitiv eine Frau.“


    „Herr, was ist eine Frau?“


    „Okay, kannst du nicht ahnen. Etwas, was ich noch nicht erschaffen habe. Und nun holst du dir einen auf der Herdplatte runter.“


    „Herr, was verlangst du von mir?“


    „Tue einfach was ich sage, und du wirst fürstlich entlohnt werden.“


    „Aua, Aua!“


    „Habe ich gesagt, du sollst ihn drauflegen? Nein.“


    „Okay, Herr. Ich spritze nur drauf. Und nun?“


    „Was nicht verdampft, soll deine neue Frau werden.“


    „Toll, endlich räumt jemand meine Küche auf.“


    


    *


    


    Am nächsten Tag war es soweit. Das Weib trug eine rote Präsentschleife, die ihre intimsten Stellen verdeckte.


    „Adam, darf ich vorstellen? Das ist Olga.“


    „Irgendwie hatte ich mehr mit einer Eva gerechnet...“


    „Glaubst wohl, der liebe Gott kann zaubern. Soll ich's mir aus den Rippen schnitzen, oder was? Ich hatte nur etwas aus dem Versandhaus parat.“


    „Eine Thai wäre mir lieber gewesen.“


    Gott seufzte.


    „Du wirst dich an sie gewöhnen.“


    „Mal sehen, wozu sie nütze ist. Ich melde mich später bei dir, oh Herr.“


    „Sie ist noch nicht abgerichtet. Um in den Genuss aller Funktionen zu kommen, musst du ihr erst alles beibringen.“


    „Mit dem Putzen fangen wir an. Gell, Olga? Und dann lernst du kochen.“


    Gott fühlte sich großartig. Jetzt, da er Adam gut versorgt wusste. Bei den Tieren war es einfacher gewesen. Die meckerten nicht, und stellten keine Fragen.


    


    *


    


    Die größte Arbeit war getan. Nun konnte Gott sich auf das Feintuning seiner Schöpfung konzentrieren. Seltsam aussehende Tierarten zu erschaffen, über die er sich lustig machen konnte. Sein bester Einfall war der knallrote Pavianhintern. Da konnte er stundenlang darüber lachen. Und um die Einnahmen aus dem Merchandising brauchte er sich auch keine Sorgen zu machen. Er hatte den Tausendfüßler erfunden, und zur gleichen Zeit das Schuhgeschäft. Zeit, um nach dem Jungen zu sehen. Und natürlich dem Weib, was er ihm zur Seite gestellt hatte.


    „Adam, was in Gottes Namen treibst du da?“


    „Du hast doch gesagt, macht euch die Erde untertan.“


    „Damit meinte ich nicht meine Schafe!“


    „Verzeiht Herr, aber sie sind so flauschig.“


    „Ich bin ja kein Arzt, doch wenn es den Lämmern die Augen rausdrückt, kann das nicht gesund sein.“


    „Aber Herr, wohin soll ich gehen, wenn mich die Begierde plagt?“


    „Ich habe dir ein Weib zur Verfügung gestellt. Vergnüge dich damit!“


    „Danke Herr, daran hatte ich noch gar nicht gedacht! Ihr seid zu gütig.“


    „Puh, das ist ja gerade noch einmal gutgegangen. Nicht auszudenken, wie die Kinder ausgesehen hätten. Mischlinge mit pelzigen Läufen, und menschlichem Antlitz.“


    


    *


    


    Adam und Olga brauchten keine ermunternden Worte der Aufklärung. Bei den Schafen hatte Adam sehr schnell herausgefunden, worauf es ankam. Sein Weib war zwar nicht so flauschig um ihr Freudenloch, aber daran gewöhnte er sich schnell. Auch drückte Olga die Augen nicht so doll raus, wenn er kam. Kaum hatten sie den Bogen raus, hielt der alte Schlendrian wieder Einzug im Paradies. Die Küche sah aus wie Sau. Schmutzwäsche gab es bei dem jungen Paar keine. Nackt wie Gott sie geschaffen hatte, tollten sie im Garten Eden herum. Doch das sollte sich bald ändern. Eines Morgens ging Olga an den Fluss, um frisches Wasser zu schöpfen. Die ganze Vögelei hatte sie ausgelaugt. Adam ließ ihr selten mehr Freiraum, als die Distanz zwischen Herd und Bett. Nun glaubte sie ihn schlafend, und schlich sich aus dem Haus. Wund, aber glücklich. Erst dachte sie, Adam habe sich an den Fluss geschlichen, um eines seiner erotischen Spiele mit ihr zu treiben. Eine hautfarbene Schlange drängte aus dem Blattdickicht heraus. Dann fiel ihr auf, dass dieses Exemplar zwei Augen hatte, die sie neugierig musterten.


    „Huch! Was bist denn du für ein lustiger Gesell?“


    „Jedenfalls nicht die einäugige Hosenschlange.“


    „Darf ich dich in den Mund nehmen?“


    „Nein!“


    „Schade. Mit der anderen Hosenschlange durfte ich spielen.“


    „Ich werde mit dir spielen, wenn dir das gefällt.“


    „Das klingt schon viel besser. Was magst du denn spielen?“


    „Ich würde dich gerne in Versuchung führen...“


    „Oh, das hast du schon getan. Du schlimmer Finger!“


    „Wie du noch merken wirst, bin ich weit nützlicher als ein dritter Daumen. Komm mit, ich will dir etwas zeigen.“


    „Naja, der gute Adam wird wohl noch eine Weile dösen.“


    Sie folgte der Schlange über Pfade, auf denen sie noch nie gewandelt war. Olga war eine tugendhafte Frau. Doch mit der Beherrschung war es vorbei, als die Schlange ihr die Shoppingmall zeigte.


    „Ui, so viele Geschäfte!“


    „Lass uns bummeln gehen.“


    Gesagt, getan. Olga staunte, ob dieses prallen Füllhorns des Kapitalismus. Lenins Bart zum Ankleben, Hitlers Reserveklöten mit Dienstgrad, und Mussolinis Pestosauce in drei Nuancen. Es gab nichts, was es nicht gegeben hätte in dieser bunten Welt. Stundenlang probierte sie Kleider an, gewann beim Handtaschenweitwurf sogar den ersten Preis. Erschöpft ließ sie sich mit der Schlange auf einen Café Latte und Käsekuchen in der Cafeteria nieder.


    „Ich bin fix und fertig, Gevatter Schlange. Nicht schlecht, deine Shoppingtipps.“


    „Dabei hast du noch gar nicht alles gesehen. Da gibt es noch ein Geschäft, also da...“


    „Nun sag schon!“


    „Mehr so ein Geheimtipp. Ich weiß nicht, ob du schon reif dafür bist.“


    „Na klar bin ich reif. Reif wie ein Apfel! Und nun spann mich nicht länger auf die Folter.“


    „Da gibt es so eine Nobelboutique für Reizwäsche auf Naturbasis. Echt voll Öko.“


    Olga schlüpfte in den Schultergurt ihrer Handtasche.


    „Auf geht's, Gott zahlt!“


    Kichernd wedelte sie mit ihrer Kreditkarte.


    


    *


    


    Seit Tagen war Olga nicht aus dem Wald zurückgekehrt. Adam begann, sich Sorgen zu machen. Wer ihm die Stullen fürs Abendbrot schmieren würde. Seit das Weib verschwunden war, litt er Hunger. Gestern hatte er einen Topf Wasser anbrennen lassen. Wenigstens hatte er es versucht.


    „Mein Gott, da bist du ja! Geht es dir gut? Kannst du kochen?“


    „Gekocht habe ich nichts, aber schau nur, was ich anhabe...“


    „Dass du etwas anhast, ist mir neu. Was soll denn der neumoderne Fummel?“


    „Haute Couture, du Banause. Aber davon versteht ihr Männer ja nix.“


    „Mode? Du trägst ein Blatt!“


    „Scham ist die neue Tugend. Übrigens habe ich Migräne, und gehe schlafen.“


    „Und meine Begierden, du verdammtes Weib?“


    „Schnapp dir doch ein Schaf, wie du es früher schon getan hast.“


    „Das werde ich, und dann Gnade ihm Gott!“


    Zu Essen hatte sie auch nichts gemacht, die blöde Kuh. Adam wählte die Nummer des Pizza-Lieferservice. Eingespeichert auf Kurzwahl. Betrübt stellte er fest, dass Gott gelogen hatte. Auch mit dem Weib an seiner Seite hatte sich sein Leben nicht wesentlich gebessert. Alte Sorgen waren geblieben, neue Sorgen hinzugekommen. Und sein Klo musste er nach wie vor selbst putzen. Aber hinsetzen würde er sich nie. Und wenn Olga noch so meckerte!


    


    *


    


    Auch Gott hatte sich Sorgen gemacht. Ob es wirklich so eine gute Idee war, mit dem Menschen. Ihm die Erde zu überlassen, mit allem was da kreucht und fleucht. Nicht auszudenken, was alles schiefgehen konnte! Er hatte ihnen den Odem des Lebens geschenkt, und einen gehörigen Vorschuss an Vertrauen. Ob er den mit Zinsen zurück bekam, würde sich zeigen. Seinen Spähern in Flügelgestalt zufolge war der Teufel im Garten Eden gesehen worden, getarnt als Schlange. Grimmig dachte Gott an den Tag, als der Teufel ihn beim Schach geschlagen hatte. Dabei galt es als das Spiel der Könige! Die Erzengel verspotteten ihn, schimpften Gott einen schlechten Verlierer. Nun denn mein Lieber, für eine gute Partie braucht es zwei Spieler. Und was schadete es schon, wenn er ein wenig schnüffelte? Gott klebte sich einen Pornobalken ins Gesicht, und setzte eine Baseballkappe auf. Heute ging es inkognito ins Erdgeschoss. Damenbekleidung, Hüfthalter, Feigenblätter. Bitte melden sie ihr Gepäck beim Pagen an, der wird es für sie gewinnbringend beim Kofferroulette anlegen.


    „Wo habt ihr denn die Reizwäsche her?“


    „Aus der neuen Boutique, in der Mall.“


    „Schuster, bleib bei deinen Leisten. Habe ich euch das nicht gepredigt?“


    „Ja, oh Herr.“


    „Und wovon habt ihr diese Feigenblätter bezahlt?“


    „Die Schlange sagte, wir könnten anschreiben.“


    „Auf meine Karte, ihr Säcke!“


    „Sind Gottes Reichtümer nicht unermesslich?“


    „Am Arsch vorbei! Ihr liegt mir nur auf der Tasche.“


    „Gefällt es euch nicht, Herr? Ist unser Gewand nicht tugendhafter als zuvor?“


    „Ja schon, aber...“


    „Und hält es nicht Leib und Scham beisammen? “


    „Verdammt, eigentlich solltet ihr nackt herumtollen wie die Hunde. Was ist nur in euch gefahren?“


    „Die Botschaft einer neuen Mode.“


    „Verflucht sollt ihr sein, des Teufels Blendwerk angenommen zu haben.“


    „Hättest du uns in die Schnäppchenabteilung geführt, wären wir seinen Sonderangeboten nicht auferlegen.“


    „Schweigt! Ich verbanne euch aus dem Paradies.“


    Gott konnte sehr nachtragend sein. Dass sein alter Widersacher ihn in Modefragen überholte, konnte er nicht ungestraft hinnehmen.


    

  


  
    Le Pimpernell


    Personen:


    


    Pimpernell


    Madame Mumu


    Mu Shi Lek


    Erzkardinal Geilfuß


    Matrose


    Bock


    Graf vor und zu Haut


    Schreiber


    Scharfrichter


    

  


  
    1. Akt


    


    1. Szene


    


    Auf dem Sexsklavenmarkt im Hafen. Alle fünf Minuten werden die Preisschilder ausgetauscht.


    


    Matrose: Einfach skandalös, diese Inflation!


    Bock: Die Zeiten werden schlimm und schlimmer, gefickt wird nimmer.


    Matrose: Seht euch nur die Huren an. Wer soll sich das noch leisten können?


    Bock: Vier Taler pro Titte!


    Matrose: Wie soll ich meine Hoden nähren, deren zwei an der Zahl?


    Bock: Probiers mal in der Krebsabteilung, das kommt dich billiger.


    Matrose: Spitzenidee!


    


    2. Szene


    


    Im privaten Schlafzimmer von Madame Mumu. Sie sitzt an ihrer Frisierkommode, und kämmt sich die Schamhaare. Plötzlich ertönt eine Stimme aus der Wand.


    


    Erzkardinal Geilfuß: Ich kann deine Füße bis hierher riechen!


    Madame Mumu: Wer wagt es, meine Intimpflege zu stören?


    Erzkardinal Geilfuß: Dein Liebster, oh süße Mätresse.


    Madame Mumu: Nicht so laut! Wenn uns der Pimpernell erwischt, zieht er mir den Schlüpferboden lang! Wo steckst du überhaupt?


    Erzkardinal Geilfuß: Hinter der Tapetentür, Madame Mumu.


    Madame Mumu: Tritt hervor. Man wird dich noch für einen Stalker halten.


    Erzkardinal Geilfuß: Jeder Wunsch eurer Feueraugen ist mir Befehl, Mumu. Ich spüre die Glut in meinen Lenden. Ich brenne Madame, ich brenne!


    Madame Mumu: Wie kann ich dieses Feuer löschen?


    Erzkardinal Geilfuß: Zeigt mehr Haut.


    


    Madame Mumu löst die Schulterriemen, die ihren mächtigen Busen halten.


    


    Erzkardinal Geilfuß: Liebste, euer Dekolletee ist offenherzig genug. Zeigt her eure Füße, zeigt her eure Schuh!


    Madame Mumu: Sieh an, der Kardinal ist Feinschmecker.


    Erzkardinal Geilfuß: Gestattet?


    


    Der Kardinal löste die Riemen mit der Kraft seiner Zunge. Vielleicht war sie kleiner als sein Gemächt. Aber dafür nicht so steif. Eher flexibler, wie ein Pfeifenputzer. Der in jede Falte und Spalte passte.


    


    Madame Mumu: Ihihi, das kitzelt!


    Erzkardinal Geilfuß: Was sich liebt, das leckt sich.


    Pimpernell: Mein Täubchen? Wo hast du dich versteckt?


    Madame Mumu: In die Wand mit dir, schnell!


    Erzkardinal Geilfuß: Ich komme wieder.


    Madame Mumu: Husch, husch!


    


    3. Szene


    


    Gerade nochmal gutgegangen. Es waren genug Gerüchte im Umlauf, die Madame Mumu diffamierten. Die meisten davon beruhen auf Tatsachen. Der Hofadel hält den Pimpernell für blauäugig. Immerhin ist er von blauem Blut. Und natürlich hält man ihn für blöde. Der Pimpernell kneift seine Gattin herzlich in den Busen. Danach widmet er sich wieder seiner Abendgesellschaft. Madame Mumu ebenso.


    


    Diener: Der japanische Gesandte erwartet euch im Teesalon.


    


    Madame Mumu erinnert sich mit Grausen an das Benehmen, welches der freche Zwerg letztes Mal an den Tag gelegt hatte. Wund war sie gewesen. Und schmutzig hatte sie sich gefühlt.


    


    Madame Mumu: Wollt ihr diplomatische Beziehungen pflegen?


    Mu Shi Lek: Nicht nur pflegen, sie vertiefen.


    Madame Mumu: Lest in meinen Schenkeln, wie in einem offenen Buch.


    Mu Shi Lek: Es gibt Sushi.


    Madame Mumu: Ich wurde gerade schändlich indisponiert. Ich hoffe, ihr könnt diesen Frevel wieder gutmachen.


    Mu Shi Lek: Ihr seid der Fisch, und meine Zunge ist das Löllchen.


    Madame Mumu: Ihr meint wohl Röllchen.


    Mu Shi Lek: Sage ich doch.


    Madame Mumu: Meinetwegen. Aber wagt nicht, mich mit diesen dämlichen Essstäbchen zu fingern!


    


    2. Akt


    


    1. Szene


    


    Der Pimpernell flaniert zur Zerstreuung im barocken Lustgarten. Jenseits der schmiedeeisernen Gitter hat sich der gemeine Pöbel zusammengerottet. Wütende Parolen werden skandiert.


    


    Pimpernell: Was ist denn das für ein unflätiges Gezeter?


    Schreiber: Das Volk verlangt nach erschwinglichen Huren.


    Pimpernell: Soll es Brot ficken!


    Schreiber: Ich verstehe euch nicht. Was sollte dies nützen?


    Pimpernell: Du kennst doch den Spruch, von wegen dumm wie Brot.


    Schreiber: Ja schon, aber...


    Pimpernell: Und dumm fickt gut.


    Schreiber: Ihr seid genial.


    Pimpernell: Gell, nun sieht er es auch ein. Notiere er: Auf Anordnung des Pimpernells sollen Brotleibe an die notleidenden Männer im Volke verteilt werden.


    Schreiber: Ist das alles?


    Pimpernell: Und bohrt ein Loch hinein. Niemand soll sich an der Brotkruste stoßen.


    Schreiber: Ich werde eure Weisung den Bäckern überbringen.


    


    2. Szene


    


    Im Spiegelsaal seines Schlafzimmers erwartet der Pimpernell die feine Abendgesellschaft. Zur Feier des Tages trägt er seinen Elefantentanga. Den mit dem Rüssel.


    


    Pimpernell: Meine Damen und Herren, ich erkläre das lebende Buffet für eröffnet.


    Graf vor und zu Haut: Werden Servietten gereicht?


    Pimpernell: Mit Monogramm, ja. Aber der wahre Kenner frivoler Speisen


    Graf vor und zu Haut: Kein Bedarf. Ein bärtiger Mann hat immer einen Nachtisch parat. Für alles andere gibt es Gottes natürliche Serviette.


    Pimpernell: Und die wäre?


    Graf vor und zu Haut: Meine Zunge.


    Madame Mumu: Ich bin doch keine Schleckmuschel...!


    Pimpernell: Schweig mein Liebling, und genieße es. Während die Gäste das Buffet in Beschlag nehmen, ziehe ich mich in meine Gemächer zurück.


    Madame Mumu: Papperlapapp, du gehst nur wieder masturbieren!


    Pimpernell: Man muss kommen, wenn es am schönsten ist. Und gehen ebenso.


    Madame Mumu: Als Gastgeber unterliegt ihr gewissen Pflichten!


    Pimpernell: Ich konnte schon immer besser reinstecken als einstecken.


    


    3. Szene


    


    Später, am selben Abend. Auf dem Paradebalkon.


    


    Pimpernell: Ach, ein Regent hat es schwer! Erst Müßiggang, dann Geschlechtsverkehr.


    Schreiber: Wollt ihr eine Ansprache an euer Volk richten?


    Pimpernell: Selten fühlte ich mich meinen Untertanen ferner denn heute.


    Schreiber: Ich mag euren Partyhut.


    Pimpernell: Meine Frau hat ihn ausgesucht.


    Schreiber: Madame Mumu ist eine Stilikone.


    Pimpernell: Ach wirklich? Mir scheint, als würde sie jedem Stiel hinterherhecheln, der ihr imponiert.


    Schreiber: Die Hörner stehen euch wirklich gut.


    Pimpernell: Ich trage so schwer an meiner Krone...


    Schreiber: Von euren Eiern einmal abgesehen.


    Pimpernell: Eines Mannes Bürde, werter Schreiberling. Aber davon versteht er nichts.


    


    Am Himmel funkeln die Sterne einer entfesselten Nacht. Im Ballsaal wird gepimpert, dass sich der Donnerbalken biegt.


    


    Pimpernell: Meine Zeit geht zu Ende, ich spüre es.


    Schreiber: Ihr stimmt mich traurig, Pimpernell. Ich hoffte, eure Amtszeit würde ewig Bestand haben.


    Pimpernell: Es kribbelt in meinen Hoden. Entweder bekommen wir Fön, oder einen politischen Machtwechsel.


    


    4. Szene


    


    Auf dem Schafott. Des Pimpernells Penis ist unter das Falleisen geklemmt.


    


    Madame Mumu: Und ich dachte, der Protest wäre nur eine vorübergehende Modeerscheinung.


    Pimpernell: Ach halt die Klappe. Man will mir den Pimperer abschlagen.


    Madame Mumu: Was soll ich erst sagen? Der Richter hat mir den Fickpranger auferlegt.


    Pimpernell: Was ist das denn?


    Madame Mumu: Ich weiß nicht so recht. Der Kerkermeister sprach von einem eisernen Höschen, mit einem Ausgehschlitz für mein Futteral.


    Pimpernell: Vielleicht ist es unter diesen Umständen keine gute Idee, aber ich erigiere, Madame Mumu!


    Madame Mumu: Spar dir deinen Ständer fürs Fahrrad auf! Sie haben mich in die Hocke gebogen, dass jeder Mann sich meines Loches bedienen kann, der gerade des Weges kommt.


    Pimpernell: Du verdienst es nicht anders. Was hast du mir all die Jahre Hörner aufgesetzt!


    Madame Mumu: Es gibt Männer, die können sie tragen. Und Männer, denen steht es einfach nicht. Dir hat es recht gut zu Gesicht gestanden.


    Pimpernell: Dafür soll deine Fut in der Hölle schmoren!


    Scharfrichter: Mit Bratenfett gut eingeschmiert, damit es auch schön flutscht! Monsieur le Pimpernell, habt ihr einen letzten Wunsch, bevor ich die Reißleine ziehe?


    Pimpernell: Begrabt meinen Pimmel an der Weggabelung meines Herzens.


    Scharfrichter: Ist nicht drin. Aber ich hätte eine schöne Wasserscheide im Angebot.


    Pimpernell: Gebongt, Meister.


    

  


  
    Tod durch Bunga-Bunga


    Erzkardinal Richard Geilfuß leitete seit Jahren erfolgreich eine Missionsstation im Pazifik. Übrigens die Einzige weltweit, die an der Börse notierte. Jesus wäre im Tempel blass geworden. Aber der war schon immer ein Feigling gewesen. Wenn es richtig ernst wurde, kniff er aus. Lieber ließ er sich kreuzigen, als sich einer Diskussion zu stellen. Geilfuß hingegen führte eine Eliteschule für christliche Selbstmordattentäter.


    „Wenn ihr euch für Jesus in die Luft jagt, erwarten euch im Jenseits zweiundsiebzig Jungfrauen. Ho Ho, und 'ne Buddel voll Rum!“


    Der Erzkardinal wusste, wie man die zukünftigen Märtyrer ködern konnte. Die Islamisten lockten mit Jungfrauen? Dann legte die katholische Kirche noch ein Rumfass drauf. Welche Religion den Längsten hatte, zeigte sich erst im internationalen Schwanzvergleich. Neulich hatte sich einer auf dem Markt gesprengt, weil er keinen Schokoriegel bekam.


    „Kinder, was habe ich euch gesagt?“


    „Keine Süßigkeiten vor dem Mittagessen.“


    „Richtig. Und für einen Schokoriegel kommt man nicht ins Jenseits. Heinz-Rüdiger, wasch die Reste deines Kameraden bitte von der Schaufensterscheibe. Hopp hopp!“


    Nur durch eine gnadenlos harte Hand war den Heiden beizukommen. Ungläubige erlegte er schon einmal persönlich per Bibelweitwurf. Bei den Frauen hingegen hatte er ein leichtes Spiel:


    „Was heißt Missionarsstellung?“


    „Keine Ahnung, Hochwürden.“


    „Ich bin der Missionar, also stell dich nicht so an. Auf den Buckel mit dir, ungläubiges Weibsvolk!“


    Mann, als der Glauben verteilt wurde, hatten manche gerade auf dem Scheißhaus gesessen. Wer sich zu spät einschreibt, den bestraft das Leben. Dann sind nämlich die besten Götter weg.


    


    *


    


    Des Kardinals einzige Sorge galt dem sagenumwobenen Volk der Amazonen, welches sich tief im Urwald verstecken sollte. Man munkelte, es wären Riesinnen. Kräftig wie ein Bär, und zwischen den Beinen ebenso behaart. Angeblich besaßen sie magische Muschikräfte, denen sich kein Mann widersetzen konnte. Zwei seiner besten Missionare hatte er bereits verloren. Ihre Eier hatten die Wilden in einer Schachtel Konfekt zurückgeschickt, mit Cognacbohnen. Geilfuß beschloss, der Sache auf den Grund zu gehen. Gerne hätte er seinen Feldstecher mitgenommen. Aber Prälat Hartmann pflügte mit seinem Gebetsriemen das westliche Feld. Immer noch eine bessere Wahl, als ihm den Kindergottesdienst zu überlassen.


    Grimmig zog Erzkardinal Geilfuß seinen besten Tropenhelm aus dem Schrank, füllte die Wasserflasche mit edelstem Brandy, und machte sich auf den Weg. Für den Fall der Fälle klemmte er eine Zigarre hinters Ohr. Man konnte ja nie wissen. Er betete einen Hosenkranz für die unsterbliche Seele, die in seinem Schritt wohnte.


    


    *


    


    Der Dschungel ist eine grüne Braut, die dich unter ihrem Schleier erdrücken kann. Wie einsam es doch war, wenn nur der Regen von den Blättern tropfte. Schlimmer noch als Mutters Waschküche, wo er als Kind zum Onanieren schlich. Handtaschenjäger schlichen durchs Unterholz, nach Krokodilhäuten jagend. Sie beachteten ihn nicht. Seine einzige Gesellschaft waren die Schleckmuschelfrösche, deren Sekret die Welt bunt wie ein Kaleidoskop machte. Ob das der heilige Geist war? Nein, ein tanzender rosa Elefant zählte wohl nicht. War aber lieblich anzuschauen in seiner Gestalt. Tagelang irrte Erzkardinal Geilfuß durch das tropische Unterholz, schlug sich mit einer Machete den Weg durchs Dickicht frei. Nachts konnte man ja kaum die eigene Hand vor Augen sehen. Da wurde das Onanieren zur Qual. Entweder man traf blind ins Blaue, oder aber Pech gehabt! Ohne lange zu überlegen fraß er, was er am Wegesrand fand. Oh Herr, warum lässt du in deiner unendlichen Güte nicht Big Macs und Milchshakes von den Bäumen wachsen? Jahrmillionen deiner Schöpfung, und etwas Besseres fiel dir nicht ein? Wütend zermalmte Geilfuß Insekten und kleinere Tiere zwischen seinen Kiefern. Er würde Gottes jämmerliche Schöpfung vertilgen, Vieh um Vieh.


    


    *


    


    Den Bauch fest in die braune Krume gepresst, kauerte der Kardinal am Boden. Durch seinen Feldstecher war wenig zu erkennen. Verdammt, irgendjemand hatte ihm ein Kaleidoskop untergejubelt! Wenn er den Vikar erwischen würde, der ihm das angetan hatte, so würde er ihm das alte Testament zu fressen geben. Das Neue war ihm nicht geheuer. Seit Jesus sich einen Anwalt genommen hatte, war mit dem nicht mehr gut Kirschen zu essen. Seit Neustem verklagte er sogar den kleinen Ali auf Mente. Mit Menthol allein war ihm nicht zu dienen. Auch wenn er Kette rauchte. Der nächste Sohn des Erlösers drehte selber.


    Er würde seine sichere Warte aufgeben müssen. Doch nur mit dem Segen des Erlösers war es ihm möglich. Ohne auf Insekten oder andere Kriechtiere zu achten, schob er seinen Körper durchs Unterholz. Blätterte in seiner Bibel, um einen Kampfgeist zu finden, dem die Amazonen nicht gewachsen waren. Am siebenten Tag, als der Herr ruhte, und der Erzkardinal mit einem Ameisenbär ums Mittagessen feilschte, fand er schließlich das Amazonendorf. Vom sicheren Hügel aus peilte er die Lage. Die Amazonen waren wirklich von riesenhafter Gestalt. So gingen sie tagsüber auf die Jagd, und abends spielten sie in der Profi-Basketball-Liga. Ihre Männer hatten sie zu Sklaven abgerichtet, die die Hausarbeit besorgten, und die Kinder großzogen. Selbst das Stillen überließen sie ihnen. Geilfuß sah, wie die Kleinen an den Bierzitzen nuckelten, Hicks!


    Von Hunger und Durst schier in den Wahnsinn getrieben, hielt er die Gestalt am Ende des Weges erst für ein Hirngespinst seines Verstands. Dann bemerkte er den Bauchladen im Schritt. Die Preistafel hing am Penisrohr. Leider war sie in der Sprache der Ureinwohner geschrieben. Dazu noch in einem knüppeldicken Dialekt, so dass Erzkardinal Geilfuß nicht ein Wort verstand. Dafür lief ihm das Wasser im Mund zusammen, als er all die Snacks und Getränke sah, die der Händler feilbot.


    „Letzte Raststätte vor der Autobahn. Greifen sie zu, solange es frisch ist.“


    „Was haben sie denn im Angebot, guter Mann?“


    „Mein letzter Wulle -eine Stulle! Wir führen regionale Spezialitäten. Garantiert ohne Lepra, Fotzenbutter und Schweinepest.“


    „Was heißt hier wir? Sie sind doch allein.“


    „Hast du gehört? Da will sich einer beschweren.“


    „Aber ich wollte doch nur...“


    „Haben sie einen Augenblick Geduld.“


    Der Händler summte eine dümmliche Warteschleife.


    „Also jetzt wirds mir wirklich zu bunt!“


    „Guten Tag, mein Name ist Müller von der Serviceabteilung. Womit kann ich ihnen helfen?“


    „Ich habe Hunger, verdammt nochmal!“


    „Na dann bestellen sie doch einfach eine Stulle.“


    Entnervt drückte Geilfuß Auswahlknopf A1, den Bauchnabel des Indios. Eine dick in Pauspapier eingeschlagene Stulle fiel in den Warenausgabeschacht.


    „Vielen Dank. Beehren sie uns bald wieder.“


    Die blöde Stulle lag wie ein Stein im Magen, und kratzte fies im Hals. Das kam bestimmt von den Ameisen. Nun gut, dies sollte ihm eine Lehre sein. Man kaufte keine Snacks bei dahergelaufenen Urwaldbewohnern. Der Erzkardinal verfiel in einen unruhigen Verdauungsschlaf. Vergessen war der seltsame Händler. Vergessen die Mission, die ihn in den Urwald geleitet hatte. Vergessen das geheime Volk der Amazonen, auf dessen Spuren er sich befand. Bitter würde er dafür büßen müssen, sehr bitter. Rechenschaft ablegen über seine Naivität.


    „Na, da haben wir ja einen Spion! Los, mitkommen.“


    Drei Amazonen hatten ihn umzingelt. An Flucht war nicht zu denken. Sie schnürten ihn mit Händen und Füßen an einen Ast, und trugen ihn wie ein gefangenes Wildschwein ins Tal. Gierig leckte sich der Stamm die rot gemalten Lippen. Nagellack trocknete, Haare blondierten. Die Beute wurde gefeiert.


    


    *


    


    Die erste Nacht verbrachte Erzkardinal Geilfuß allein in einer Lehmhütte, während draußen getanzt und heidnische Lieder gesungen wurden. Ein schwerer Riegel hielt die Tür verschlossen. Offensichtlich beherrschten sie die Schmiedekunst nicht nur des holden Schmuckes wegen! Wenn das nächste Shoppingcenter oder der Baumarkt ein paar Tagesreisen entfernt lag, musste man erfinderisch werden.


    Am zweiten Abend zerrten sie ihn unwirsch aus der Hütte, und brachten ihn zum Dorfplatz.


    „Fremdling, wir stellen dich vor die Wahl. Tod oder Bunga-Bunga?“


    „Ich weiß zwar nicht, was Bunga-Bunga ist, aber freiwillig gehe ich nicht in den Tod.“


    „Mädels... abführen!“


    Erzkardinal Geilfuß wurde links und rechts untergehakt. Die Riesinnen führten ihn in eine der primitiven Lehmhütten. Dort fielen sie gnadenlos über ihn her. Steckten seinen Priesterpimmel in einen Schwanzring, und melkten ihn bis zur Besinnungslosigkeit mit ihrer Knatterkiste. Sichtlich erschöpft schlief der stramme Kirchenmann ein. Was nützt ein strammer Max, wenn alle Ostereier ausgeblasen?


    Am nächsten Tag stellten sie ihm die gleiche Frage:


    „Tod oder Bunga-Bunga?“


    „Einen stolzen Christen zwingt keine Frau in die Knie. Schleppt mich doch in eure Hütte, ihr verderbten Weiber. Werdet schon sehen, wer hier wen aufs Kreuz legt.“


    In einer chinesischen Fingerfalle gab es keine Gewinner und keine Verlierer. Nur einen ziehenden Schmerz in den Gliedmaßen. Erzkardinal Geilfuß lernte Dinge bei den Amazonen, auf die ihn kein Priesterseminar der Welt hätte vorbereiten können. Er erinnerte sich an die süßen Wonnen des Wandschranks. Wo immer ein sanftes Hinterteil darauf wartete, gepimpert zu werden. Bis zu dem Tag, wo er Schrankdienst halten musste! Seine Finger zitterten, als er die Erlebnisse im Amazonendorf in seinem Tagebuch festhielt. Wie konnten sie von einem treuen Diener Gottes erwarten, dass er sich dem Fleische fügte?


    Ein weiterer Tag, der Hahn krähte im Morgengrauen. Wie ein Verräter. Und wieder stellten diese verdorbenen Weiber ihn vor die Wahl:


    „Tod oder Bunga-Bunga?“


    Obwohl er am ganzen Körper schlotterte wie ein Ausdruckstänzer der Steiner-Gesinnung, der seinen Namen vergessen hatte, versuchte er sich einen letzten Rest an Würde zu bewahren. In seiner Lage kam nur noch eine Beförderung in Frage. Der direkte Fahrstuhl zu Gottes White-Dress-Party.


    „Ihr habt gewonnen, ich kann nicht mehr. Tötet mich wenn ihr wollt, mir ist es gleich.“


    „Gut. Dann also Tod durch Bunga-Bunga. Bindet ihn ans Andreaskreuz, und lasst euren Gelüsten freien Lauf.“


    „Vater, oh Vater. Warum hast du mich verlassen?“


    Er wurde geopfert auf dem Altar der Fleischeslust. Gott habe seine Seele gnädig.


    

  


  
    Klötenfrau Melissengeist


    „Einen wundervollen Nachmittag, und herzlich willkommen zur Hans-Geier-Show. Ihr Nachmittalkstalk mit Pailletten und Puderquaste. Haben sie meinen neuen Anzug bemerkt? Gefällt er ihnen? Feinste Nadelstreifen. Nun ist Weihnachten vorüber, und die Streifen nadeln.


    Das Motto unserer heutigen Sendung lautet: Wo die Gonokokken hocken- Sex auf der Toilette. Dafür habe ich für sie, liebe Zuschauer, einen ganz besonderen Gast eingeladen. begrüßen sie mit einem ganz herzlichen Applaus Klötenfrau Melissengeist!“


    „Tach.“


    „Lange Nachtschicht, was?“


    „Das können sie wohl sagen.“


    „Falls sie es noch nicht wissen: Klötenfrau arbeitet als Klomamsell Oder soll ich sie lieber Melissengeist nennen?“


    „Nennen sie mich Lissi. Klötenfrau Melissengeist bin ich nur bei Nacht.“


    „Wie ein Superheld mit einer geheimen Identität, was.“


    Hans Geier klopfte sich lachend auf Schenkel.


    „Ich wüsste nicht, was es da zu lachen gibt.“


    „Sie besitzen wirklich Superkräfte?“


    „Natürlich. Oder wie glauben sie, sollte ich meine Arbeitsstätte rein halten?“


    „Darauf legen sie viel Wert.“


    „Meine moralischen Werte halte ich so hoch wie meinen Schrubber.“


    „Liebe Zuschauer, Klötenfrau Melissengeist arbeitet-“


    „Lissi, bitte.“


    „Entschuldigung. Also Lissi arbeitet in der Diskothek "Wilde Hilde" als Reinemachefrau. Da bekommt sie tagtäglich nicht jugendfreie Dinge zu Gesicht.“


    „Allerdings. Die Jugend treibt es immer bunter. Aber denkt auch nur einer von ihnen ans saubermachen?“


    „Wahrscheinlich nicht.“


    „Genau. Nur noch diese Generation Lass-es-raus. Wo rohe Säfte sinnlos fließen, kann niemand seine Zigarettenpause genießen.“


    „Sie sprechen wohl von ihrer eigenen Pause.“


    „Na Logo. Bloß weil die Rotzlöffel es nicht bis nach Hause schaffen. Um zu vögeln wie anständige Menschen.“


    „Und wenn's mal zu brünftig werden?“


    „Dann gehe ich mit dem Wasserschlauch dazwischen.“


    „Geraten sie nicht auch manchmal in Versuchung?“


    Klötenfrau Melissengeist errötete.


    „Ja...“


    „Und was machen sie dann?“


    „Ich mache dem Pärchen ein Angebot.“


    „Nanana! Sie untergraben noch ihren eigenen Moralkodex.“


    „Ich halte mein Maul, wenn ich mitmachen darf.“


    „Das ist Erpressung.“


    „Kennen sie einen besseren Weg für eine alte Schachtel wie mich, sich die Spinnweben ausfegen zu lassen?“


    „Sie haben doch einen Kehrbesen in ihrem Utensilienwagen.“


    „Tja, wenn der noch einen vibrierenden Griff hätte...“


    „Was war eigentlich das krasseste Erlebnis in all den Dienstjahren?“


    „Oh, da war der Sommer 2003. Hitze ohne Ende. Der Asphalt schmolz zu schwarzbraunen Rinnsalen dahin. Alle Jungs hatten dicke Eier. Und alle Mädels feuchte Schlüpfer.“


    „Eine aufgeheizte Stimmung also.“


    „Wenn die Temperaturen stimmen, wird auch aus einem Deutschen ein Südländer.“


    „Mit allem, was dazugehört?“


    „Als da wären?“


    „Stolz, Ehre und Blutschande.“


    „Na, das können sie auch nicht so verallgemeinern.“


    „Also, mit Blutschande kenne ich mich aus.“


    „Wie ist einem Weib zu trauen, wenn es einmal im Monat blutet wie eine abgestochene Sau? Und trotzdem nicht stirbt? “


    „Damals hatte eine junge Frau Sex in meiner Toilette, die gerade ihre Periode hatte. Hinterher sah es aus wie ein modernes Kunstwerk.“


    „Liebe Zuschauer, sie haben es ja selbst mit eigenen Ohren gehört. Ich danke ihnen für eine wundervolle Talkshow. Besonderer Dank gilt auch Klötenfrau Melissengeist. Oder Lissi, wie sie sich selbst gerne nennt.“


    „Herr Geier, sie glänzen!“


    „Ich bin ja auch ein Star. Bloß, dass mich keiner hier rausholt.“


    „Nein im Ernst, sie glänzen.“


    „Maske! Puder, aber schnell!“


    

  


  
    Tittenlanglauf


    Sehnsüchtig hing ich am Kellerfenster, und harrte auf den Beginn der Saison. Wo die Welt unter der weißen Pracht versinkt, als wäre eine Lawine ins Tal gerollt. Das Thermometer fällt, der Luftdruck ebenso. Mit einem lauten Ploppen gingen die Ohren auf, meine Nase juckte. In der Stadt hatte man die ersten Schneehasen gesichtet, wie sie kichernd im grellen Licht der Morgensonne nach Hause kamen. Mit blutenden Nasen und bebenden Schenkeln. Lag nicht der Duft von Zimt und Orangenhaut in der Luft? Oder kam es aus den Lüftungsschlitzen des Fitnessstudios nebenan? Nennen wir es das Wunder der Kellerwohnung: Jeden Tag ein anderer seltsamer Geruch. Wo kommt das her? Wo führt das hin? Im Frühjahr taute die Hundescheiße auf. Eine braune Soße lief über den Asphalt, als wärs ein Bratenstück. Im Sommer kochte der Teer dicke Blasen wie ein Omelett. Bloß essen wollte es keiner. Nicht einmal mit Kaugummi und Zigarettenstummeln abgeschmeckt.


    Nun zeigte mein kleines Fenster zur Welt endlich die begehrte weiße Landschaft. Die Wege meines Herzens waren abschüssige Loipen, in denen kaltes Blut floss. Ich fror vor Glück! Ob nur der Hausmeister meine Heizung abgedreht hatte, weil ich mit der Miete im Rückstand war. Oder die süße Frostfee mich an ihren Hof bestellt hatte? Spielte am Ende keine Rolle mehr. Vom Keller ging es per Sessellift direkt hoch auf die Almhütte. Größere Gruppen benutzten den Sofalift. Gegen Aufpreis auch mit Kissen und echtem Rücken. Ein paar übermütige Flachlandtiroler fingen jetzt schon mit Fingerhakeln an. Das konnte ja heiter werden!


    Die Hütte war im ganzen Tal für ihr sportliches Angebot bekannt und gefürchtet. Besonders auf dem Sektor der Seniorenunterhaltung setzten sie neue Skistöcke. Äh, Maßstäbe. Beim Tittenlanglauf wurden die Schläuche abwechselnd geschwungen, um sich an der Schneekruste abzustoßen. Anfang der Zehnerjahre des neuen Jahrtausends gab es unter den alten Querulanten eine Grundsatzdiskussion. Sollten die Brustschläuche über oder unter dem Gürtel getragen werden? Daran schieden sich die Geister. Auch an der Frage, ob verhornte Nippel einen wettbewerbswidrigen Vorteil auf glattem Gelände darstellten. Oder ob der Schiedsrichter allen Ernstes mit dem Hobel anrücken durfte, um die Hornhaut abzutragen. Dieser über die Jahre andauernde Streit schwelte bis heute. Bis dahin fristete der Tittenlanglauf eine Schattenexistenz im Reigen der absonderlichen Sportarten, von Arschbomben bis Sacksausen. Die Anerkennung durch das olympische Komitee steht derzeit noch aus.


    Skisport wurde einem nicht in die Wiege gelegt. Wer sich ohne Vorkenntnisse die Bretter unterschnallte, die die Welt bedeuteten, hatte schnell beide Nasenlöcher voll Schnee. Und nicht die gute Sorte... Hatte man Glück, war es ranziger Schnee vom Vorjahr. Pechpilze erwischten den bunten Schnee, der aussah wie Zitroneneis. Aber nie so schmeckte. Abseits der kartographierten Pisten lauerten wollüstige Skilehrer auf blutjunge Anfänger. Amateurpornos brachten bares Geld im Netz. Und wenn das erste Blut geflossen, dann war es auch mit der Jungfräulichkeit vorbei. Die Knatterhühner hatten ihren Zweck erfüllt, die Knatterhühner konnten kaum noch gehen. Entehrt wurden sie ins Tal geschickt. Die Halbgötter in Sonnenbrillen packten ihnen den zerrissenen Schlüpfer in die Handtasche, und gaben ihnen den Rat mit auf den Weg, sich nicht mehr blicken zu lassen.


    Wenn die Hügelkuppen vom Licht einer sterbenden Sonne rot glänzten, verwaisten die Pisten. Die Menschen stürmten die Hütten zum Après-Ski. Um sich auf Alpenländer Art die Lichter auszuschießen. Eine Okkasion für die Nacht zu erobern. Zwei Gipfel zu erklimmen, rund und drall. Den Pickel in den moosigen Boden zu schlagen, und hoffen, der erste gewesen zu sein. Eine unberechtigte Hoffnung, wohlgemerkt. Diese Geschlechtsteile hatten ihre beste Zeit hinter sich. Das Profil völlig abgefahren, wären sie durch keinen bundesdeutschen TÜV gekommen. Doch zum knattern auf dem Hof reichte es noch. Dies war der letzte Fick vor der Autobahn. Danach folgen zwanzig Kilometer Ödnis ohne Raststätte oder Seitenstreifen. Man konnte nicht einmal rechts ranfahren, um sich zu erleichtern.


    Vorsicht war geboten, wenn der Wirt das Krokodil herausholte. Schni, Schna, Überschnappi, die Mutter aller Krokodile. An Nüchternheit war nicht zu denken! Der Jagertee floss in Strömen, und in den Schweizer Alpen ausgebildete Bernhardiner servierten Punsch aus dem rustikalen Holzfässchen. Geschaukelt, und nicht gerührt. Den Besinnungslosen auf Fußbodenhöhe verabreichten sie es per Hund-zu-Mund-Beatmung. Lieber freiwillig den Drink auf Ex, als eine schlabbernde Bernhardinerzunge im Mund!


    

  


  
    Selten so dreckig gelacht!


    


    Wer kotzt der putzt


    


    Mit Kalauern sollte man nicht knausrig sein!


    


    Feiern sie exzessive Feste mit dem Grafen von und zu Trunksucht. Oder kennen sie schon Gevatter Drecksack? Der macht seinem Namen alle Ehre und vögelt, was bei drei nicht auf dem Baum ist. Am liebsten aber Schafe. Folgen sie Huschi dem Haschischhampel in andere Bewußtseinsebenen. Lesen sie die skurrilen Interviews der Zeitschrift Samt & Sonders mit aktuellen Zeitgestalten wie einer Bockwurst, oder gar einer Fußmatte.


    http://www.amazon.de/dp/B009QBRKD4


    


    Drei Schippen Bosheit


    


    


    Eiskalter Humor vom Gefriergrund, frisch serviert!


    


    Ist Landarzt Dr. Kind der richtige Mann für das lustige kleine Inzestdorf? Kann eine Live-Aids-Gala in Afrika a zünftige Gaudi sein? Findet der König der Torheit eine Frau? Sollte man Einkaufswagenpredigern trauen? Wird der Drecksack den Erlebnisbauernhof in ein Tierbordell umwandeln? Kriegt es die Firma Gott & Sohn mal wieder gebacken? Und was ist ein geschlechtskranker Feuersalamander?!


    http://www.amazon.de/dp/B009QBRK7K


    


    Scher den Bär- Eine kleine Anthologie sexueller Desaster


    


    


    Wo bei anderen Büchern der Humor selten unter die Gürtellinie geht, fängt er hier erst an! Lassen Sie sich durch ein Panoptikum verborgener Wünsche führen, die öffentlicher ausgetragen werden, als es den meisten lieb ist. Warum nicht mit Siebzig ein paar neue Sommertitten für die Badesaison? Baronin Pippi von Schlönz muss sich etwas einfallen lassen, wenn sie sie ihre schwerste Konkurrentin ausstechen will. Denn diese hat sich schon Unterstützung bei Doktor Alfred Stielmann geholt. Wenn er nicht gerade perverse Dokumentationen auf DMAX präsentiert, beschäftigt er schon mal Ferdi die Filzlaus in seinem Flohzirkus. Ferdi hatte in letzter Zeit kein glückliches Händchen. Eine Menschenhaarallergie machte eine Umschulung nötig. Vielleicht reizt es Sie auch, ein Gruppentreffen der anonymen Exhibitionisten zu besuchen. Oder Sie würden gerne wissen, was ein abgehalfterter Werbestar wie Arschfried Lundgren heute so treibt.


    http://www.amazon.de/dp/B009QBRK7K


    


    

  


  
    Mehr über Thomas Reich und seine Bücher findet ihr auf www.der-reich.de oder seinem Blog www.dirtydichter.blogspot.com.
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